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  An den Leser:


  Es bedarf wohl kaum einer Entschuldigung, daß wir an dieser Stelle die nachfolgende sehr pikante und urwüchsige Erzählung einer jungen Dame von Stand abdrucken, deren Abenteuer jedem echten Liebhaber erotischer Literatur sicherlich ebensoviel Vergnügen bereiten werden wie ihrem bescheidenen Diener, wenn nicht gar mehr.


  Die Heldin dieser Memoiren war eine der Strahlendsten und Charmantesten ihres Geschlechts und mit einer derart verfeinerten Sensibilität begabt, verbunden mit einer außergewöhnlichen Wärme des Gemüts, daß sie ganz einfach den verlockenden Einflüssen der schönsten Schöpfung Gottes nicht widerstehen konnte; denn »Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, schuf sie als Mann und Weib«. Und dies war sein erstes Gebot: »Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde.«


  Die natürlichen Instinkte der Altvorderen verankerten in ihren Köpfen die Idee, daß der Beischlaf die direkteste und akzeptabelste Art von Verehrung sei, die sie ihren Gottheiten darbringen konnten, und ich weiß, meine Leser, soweit sie keine bigotten Christen sind, werden mir darin zustimmen, daß es keine große Sünde sein kann, seinen natürlichen Begierden freien Lauf zu lassen und bis zum Äußersten all die köstlichen Empfindungen zu genießen, mit denen uns ein gütiger Schöpfer ausgestattet hat.


  Armes Mädchen, sie lebte nicht lange, und wer hätte es ihr verdenken können, daß sie die wenigen Jahre genoß, in denen sie wie ein Schmetterling durchs Leben taumelte!


  Die Fragmente, aus denen sich meine Erzählung zusammensetzt, wurden in einem Paket gefunden, das sie einem ihr treu ergebenen Diener anvertraut hatte, der nach ihrem plötzlichen und vorzeitigen Tode im Alter von nur dreiundzwanzig Jahren in meine Dienste trat.


  Als Autor entschuldige ich mich für gewisse Ungeschliffenheiten meines Stils, doch hoffe ich, daß mein Wunsch, beim Leser Vergnügen zu erwecken, ihn meine Schwächen verzeihen läßt.


  Der Autor


  Kapitel 1


  Mein lieber Walter,


  wie sehr ich Dich liebe! Doch das wirst Du wohl nie erfahren, bis ich dahingegangen bin; wenn Du wüßtest, während Du mich in meinem Rollstuhl umherfährst, wie sehr Deine zärtlichen Aufmerksamkeiten das Herz einer armen Schwindsüchtigen, die am Rande des Grabes steht, gewonnen haben. Wie sehr ich mich danach sehne, die Süße der Liebe von Deinen Lippen zu kosten, Deinen prächtigen Priapus* zu streicheln und zu liebkosen und seine bebenden Bewegungen in mir zu spüren, sind mir doch solche Freuden nicht mehr vergönnt, denn die geringste Aufregung würde meinen Tod bedeuten, und ich kann nur seufzen, wenn ich Dein hübsches, liebevolles Gesicht ansehe und die edlen Ausmaße meines Lieblings bewundere, den Du wie einen großen Schlüsselbund ständig in Deiner Hosentasche mit Dir herumträgst. Du scheinst wirklich den Schlüssel aller Schlüssel – den Meisterschlüssel – zu besitzen, dessen brennende Stöße jedes jungfräuliche Zimmer aufschließen.


  Das Aufsetzen dieser kurzen Beschreibung einiger meiner Abenteuer ist eine merkwürdige Grille von mir; aber eine der wenigen Freuden, die mir noch verblieben sind, besteht darin, in Träumen von der Vergangenheit zu schwelgen und so die bebenden Gefühle der sinnlichen Erfüllung noch einmal zu durchleben, die mir jetzt verwehrt sind. Ich hoffe, daß diese Erinnerungen an meine Eskapaden und Torheiten Dir ein wenig Vergnügen bereiten, so daß Du mich auch in den kommenden Jahren noch in liebevoller Erinnerung behalten wirst. Um eins möchte ich Dich noch bitten, mein lieber Walter: Wenn Du später einmal in den Armen einer anderen Geliebten liegst, so stelle Dir vor, es sei Beatrice Pokingham, an der Du Deine Erfüllung findest. Dieses Vergnügen habe ich selbst oft im Beischlaf genossen, wenn ich meine Wonnen zu vergrößern suchte, indem ich meiner Phantasie freien Lauf ließ und mir vorstellte, in eines anderen Armen zu liegen, den ich ganz besonders begehrte, aber nicht bekommen konnte.


  Mein Einkommen verfällt bei meinem Tode, deshalb habe ich keinen Anlaß, ein Testament zu machen, aber Du wirst Geldscheine im Wert von einigen hundert Pfund bei diesen Skizzen meiner Abenteuer finden; das ist alles, was ich habe zurücklegen können. Ebenso wirst Du eine hübsche Locke dunkelbraunen Haares vorfinden, die ich von der üppigen Chevelure meines Mons veneris abgeschnitten habe; andere Freunde oder Verwandte mögen die vielbewunderten Locken meines Haupthaares erhalten – Dein Erinnerungsstück aber stammt von dem heiligen Sitz der Liebe.


  An meinen Vater, den Marquis von Pokingham, kann ich mich kaum erinnern, doch bezweifle ich sehr, daß ich mich wirklich zu Recht rühmen kann, ihn als meinen Vater betrachten zu dürfen, denn er war ein verbrauchter alter Mann, und ich weiß aus seiner Privatkorrespondenz, daß er mehr als nur den Verdacht hegte, er verdanke das hübsche kleine Mädchen, das meine Mutter ihm geschenkt hatte, seinem gutaussehenden Lakaien. In einem seiner Briefe heißt es nämlich, er hätte ihr alles verzeihen können, wäre die Frucht ihres Verkehrs mit James ein Sohn und Erbe gewesen, damit der von ihm gehaßte Neffe nicht in den Besitz der Ländereien und des Titels käme, und er wünschte, daß sie ihn ihr Petersilienbeet für eine neue Ernte bestellen ließe, die dann vielleicht eher seinen Wünschen entsprochen hätte. Der arme alte Bursche starb bald, nachdem er diesen Brief geschrieben hatte, und meine Mutter, die mir diese schreckliche Schwindsucht vererbte, ließ mich ebenfalls frühzeitig als Waise zurück und hinterließ mir ihr Wittum von 20 000 Pfund sowie einen Titel, dessen Ansprüchen diese Summe bei weitem nicht gerecht wurde.


  Meine Vormünder waren sehr sparsam und vorsichtig, als sie mich im Alter von acht Jahren auf ein Internat schickten und lediglich 150 Pfund im Jahr für die Schule sowie die alltäglichen Notwendigkeiten berappten, bis sie es für an der Zeit hielten, mich in die Gesellschaft einzuführen, so daß ich schließlich aus den angehäuften Zinsen meines Kapitals doch noch beträchtlichen Nutzen zog.


  Die ersten vier Jahre meiner Schulzeit verstrichen recht ereignislos, und während dieser ganzen Zeit geriet ich nur einmal ernsthaft in die Patsche. Davon will ich erzählen, denn ich kam dadurch zum erstenmal in den Genuß einer guten Birkenrute.


  Miss Birch war eine ziemlich tolerante Schullehrerin, die nur bei äußerst ernsthaften Verfehlungen Zuflucht zu körperlicher Züchtigung nahm, denn sie glaubte, diese Verfehlungen könnten einen verheerenden Einfluß auf die zukünftige Charakterentwicklung ihrer Zöglinge nehmen, würden sie nicht umgehend mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Irgendwann fand ich in der Schule plötzlich Geschmack daran, auf meiner Schiefertafel Karikaturen zu zeichnen. Eine unserer Erzieherinnen, Miss Pennington, war ein ziemlich griesgrämiges und strenges altes Mädchen von fünfunddreißig Jahren, das ganz besonders meine Fähigkeiten als Karikaturistin anstachelte, und diese Skizzen wurden verstohlen von einer zur anderen weitergereicht und verursachten oftmals ein beträchtliches Gekicher und Unaufmerksamkeit im Unterricht; ich war derart betört und verblendet von dem, was ich als meine doch immerhin recht treffenden Zeichnungen ansah, daß nicht einmal die verschiedensten Tadel und Strafarbeiten es fertigbrachten, meinen boshaften Unterrichtsstörungen Einhalt zu gebieten, bis Miss Birch eines Nachmittags hinter ihrem Pult eingeschlafen und die alte Penn gerade mit einer anderen Klasse beschäftigt war und es mir plötzlich in den Sinn kam, ein paar äußerst unanständige Zeichnungen von dem alten Mädchen zu verfertigen, und zwar einmal, wie sie auf dem Nachttopf saß, und zum anderen, wie sie sich nach ländlicher Sitte in einem Feld niederhockte und die Röcke hob, um sich zu erleichtern. Das erste Mädchen, dem ich diese Skizzen zeigte, wollte sich schier ausschütten vor Lachen, und zwei andere waren so neugierig, den Grund ihrer Heiterkeit zu erfahren, daß sie sich über ihre Schultern beugten, um auf meine Schiefertafel sehen zu können, als sich die alte Penn, bevor ich auch nur die Möglichkeit hatte, die Zeichnungen auszuwischen, wie ein Adler daraufstürzte und die Tafel triumphierend zu Miss Birch trug, sie aufweckte und dann darüber verärgert war, daß unsere Lehrerin beim ersten Hinsehen auf die unanständigen Kritzeleien ebenfalls ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  »Das junge Fräulein wird dafür büßen müssen, Miss Pennington«, sagte Miss Birch, die plötzlich sehr ernst wurde. »Sie hat uns schon die ganze Zeit mit diesen frechen Zeichnungen geärgert, aber das hier ist ganz eindeutig obszön, fängt sie mit so etwas erst einmal an, dann hört sie auch nicht so schnell wieder damit auf. Susan soll meine Birkenrute bringen! Ich muß sie bestrafen, solange ich noch wütend bin, denn ich bin viel zu nachgiebig, und sie könnte mir sonst noch ungestraft davonkommen!«


  Ich warf mich auf die Knie und flehte um Gnade und versprach: »Niemals, niemals werde ich dergleichen wieder tun.«


  Miss Birch: »Du hättest vorher an die möglichen Konsequenzen denken sollen, ehe du solche schmutzigen Bilder zeichnetest. Allein schon der Gedanke, daß eine meiner jungen Damen zu solchen Machwerken fähig ist, ist mir schrecklich. Derart lüsterne Gedanken dürfen sich auch nicht einen Moment lang in deinem Kopf niederlassen, darum will ich sie dir umgehend austreiben.«


  Mit einem finsteren Blick der Genugtuung packte mich Miss Pennington am Handgelenk, gerade als Susan, ein stattliches, stämmiges blondes Dienstmädchen, mit einem erschreckend großen Bündel Birkenzweige hereinkam, das mit einem roten Samtband zusammengebunden war.


  »Nun, Lady Beatrice Pokingham, kniet nieder, bekennt Eure Schuld und küßt die Rute«, sagte Miss Birch, als sie das Bündel aus Susans Händen entgegennahm und es gegen mich ausstreckte wie eine Königin einer Bittstellerin das Zepter.


  Bemüht, mich in das Unvermeidliche zu fügen und mir die Strafe so leicht wie nur möglich zu machen, kniete ich nieder und bat sie unter Tränen aufrichtiger Reue, so großmütig zu sein, wie ihr Gerechtigkeitssinn es ihr nur erlaubte, denn ich wisse nur allzugut, daß ich verdiente, was nun auf mich zukam, würde mich aber in Zukunft bemühen, Miss Pennington nicht wieder durch derartige Karikaturen in Verlegenheit zu bringen; sodann küßte ich die Rute und fügte mich in mein Schicksal.


  Als man mich zu den großen Mädchen rechnete, bekam ich eine Zimmergenossin, die ich Alice Marchmont nennen will, ein wunderschönes blondes Mädchen mit voller Figur, großen sinnlichen Augen und Fleisch, so fest und glatt wie Elfenbein. Sie schien eine große Zuneigung zu mir zu fassen, und bereits in der zweiten Nacht, die ich mit ihr zusammen verbrachte – wir hatten ein kleines Zimmer für uns allein –, küßte und umarmte sie mich so liebevoll, daß ich zuerst ein wenig verwirrt war, als sie sich solche Freiheiten bei mir herausnahm, und mein Herz in helle Aufregung geriet und ich, obwohl das Licht aus war, fühlte, wie sich mein Gesicht mit flammender Röte überzog, als ihre heißen Küsse auf meinen Lippen und ihre suchenden, tastenden Hände an den allergeheimsten Stellen meines Körpers mich erbeben ließen.


  »Wie du zitterst, liebe Beatrice!« sagte sie. »Wovor hast du Angst? Du darfst mich auch überall streicheln, es ist so schön.


  Steck deine Zunge in meinen Mund, das ist ein großer Anreiz für die Liebe, und ich will dich so sehr, mein Liebes! Wo ist deine Hand? Hier, leg sie dahin; fühlst du nicht, wie das Haar auf meiner Pussi zu sprießen beginnt? Deines wird auch bald kommen. Reib meine Spalte mit dem Finger – genau da!« So führte sie mich auf die liebevollste Art und Weise in die Kunst des Fingerspiels ein.


  Wie Du Dir vorstellen kannst, war ich trotz meiner Jugend eine sehr gelehrige Schülerin. Ihre Berührungen brachten mein Blut in Wallung, und die Art, wie sie an meiner Zunge saugte, schien mir köstlich. »Ah! Oh! Reib fester, fester – schneller«, stöhnte sie, als sich ihre Glieder in einem krampfartigen Zittern versteiften. Ich fühlte, wie mein Finger von etwas Warmem, Cremigem ganz naß wurde. Einen kurzen Augenblick lang bedeckte sie mich mit Küssen und lag dann ganz still da.


  »Was bedeutet das, Alice? Wie seltsam du bist, und du hast meinen Finger ganz naß gemacht, du ungezogenes Mädchen«, flüsterte ich. »Kitzle mich weiter mit deinem Finger, es fängt gerade an, mir Spaß zu machen.«


  »Das wird es auch bald, Liebes, und du wirst mich dafür lieben, daß ich dir ein so schönes Spiel beigebracht habe«, entgegnete sie und fing von neuem mit ihrer reibenden Betätigung an, die mir so viel Wonne bereitete, daß ich kaum noch wußte, was ich tat, und mich ein süßes, lüsternes Verlangen überkam. Ich bat sie, ihre Finger ganz hineinzustecken. »Oh, oh! Wie schön! Weiter! Fester!« Ich wurde vor Wonne beinahe ohnmächtig, als sie mich schließlich zu meinem ersten jungfräulichen Höhepunkt brachte.


  In der nächsten Nacht setzten wir unsere lasziven Vergnügungen fort. Sie präsentierte mir ein Ding, das wie eine Wurst aussah, aus weichem Ziegenleder gefertigt und so hart wie nur möglich ausgestopft. Das sollte ich nun in sie hineinstecken und auf und ab stoßen, während sie mich wie vorher
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  rieb, wobei ich auf ihr lag und ihr meine Zunge in den Mund steckte. Es war einfach köstlich. Ich kann ihren Taumel nicht beschreiben, meine Bewegungen mit dem Ding schienen sie in Ekstase zu versetzen, sie schrie beinahe, als sie mich an sich drückte und ausrief: »Ah! Oh! Du lieber Junge, das Vergnügen, das du mir bereitest, bringt mich fast um!«, wobei sie sich in überreichlicher Fülle über meine geschäftige Hand ergoß.


  Sobald wir ein wenig unsere Gelassenheit wiedergefunden hatten, fragte ich sie, was sie denn damit gemeint hätte, mich ihren »lieben Jungen« zu nennen.


  »Ach, Beatrice«, entgegnete sie. »Ich bin jetzt so schläfrig, aber morgen nacht will ich dir meine Geschichte erzählen und dir erklären, weshalb meine Pussi das Ding aufnehmen kann, deine dagegen im Moment noch nicht. Es wird dich ein wenig mehr über die Philosophie des Lebens aufklären, meine Liebe; gib mir einen Kuß, und laß uns für heute erst einmal schlafen.«


  Alice Marchmonts Geschichte


  Du kannst Dir vorstellen, wie ich auf den nächsten Abend wartete. Kaum waren wir in unserem kleinen Allerheiligsten, da rief ich aus: »Komm schnell ins Bett, Alice, ich kann es kaum erwarten, deine Geschichte zu hören.«


  »Du wirst gleich meine Geschichte und meine Finger dazu bekommen, wenn ich mich nur zuerst in aller Ruhe ausziehen kann. Ich mag nicht einfach so ins Bett springen; erst muß ich meine kleinen intimen Locken inspizieren. Was hältst du von ihnen, Beatrice? Herunter mit deinem Hemdchen, ich will unsere Pussis vergleichen«, sagte sie, warf alles ab und betrachtete ihre wunderschöne nackte Figur in dem großen Drehspiegel. Bald war ich neben ihr, gleichermaßen von oben bis unten entblößt. »Was für einen köstlich hervorstehenden kleinen Schlitz du hast, Beatrice«, rief sie aus und tätschelte meinen Mons Veneris. »Wir bilden einen hübschen Gegensatz: Mein Haar ist hellblond und deines brünett. Schau, mein kleines krauses Petersilienbeet ist schon einen halben Zoll lang.« Sie fuhr mit ihren neckischen Spielchen fort, bis meine Geduld erschöpft war, ich in mein Chemise de nuit schlüpfte, ins Bett sprang und ihr sagte, ich hielte die Sache mit der Geschichte für einen ausgemachten Schwindel und würde ihr so lange nicht mehr erlauben, mich zu lieben, bis sie meine Neugier gestillt habe.


  »Du zweifelst an meinen Worten?« rief sie, folgte mir ins Bett, packte mich überraschend, entblößte mein Hinterteil und versetzte mir ein paar kleine Schläge, bevor sie lachend fortfuhr: »Da hast du’s, und das soll dir eine Lehre sein, in Zukunft nicht mehr das Wort einer jungen Dame anzuzweifeln. Jetzt sollst du meine Geschichte hören, obwohl es dir recht geschähe, wenn du damit bis morgen warten müßtest.«


  Nach einer kurzen Pause, während der wir es uns im Bett hübsch gemütlich machten, begann sie zu erzählen:


  Es war einmal ein kleines Mädchen, das Alice hieß. Ihre Eltern waren reich und lebten in einem wunderschönen Haus, das von lieblichen Gärten und einem hübschen Park umgeben war. Sie hatte einen zwei Jahre älteren Bruder, aber ihre Mama war so besessen von ihr, der einzigen Tochter, daß sie ihrem kleinen Mädchen niemals erlaubte, sich von ihr zu entfernen, es sei denn, William, der Butler, begleitete sie auf ihren Stromereien durch den Park und die Umgebung.


  William war ein flotter, gutaussehender Mann von etwa dreißig Jahren und von Kindesbeinen an bei der Familie. Alice, die William sehr gern hatte, saß oft auf seinen Knien, wenn er unter einem Baum rastete oder auf einem Gartenstuhl Platz nahm und ihr aus ihren Märchenbüchern vorlas. Ihre Vertrautheit miteinander war so groß, daß sie ihn »lieber alter Willi« nannte, wenn sie allein waren, und ihn ganz als ihres  gleichen behandelte. Alice war ein sehr wißbegieriges Mädchen und brachte Mr. William oft mit ihren neugierigen Fragen nach den Vorgängen in der Natur zum Erröten: wie die Tiere denn Junge bekämen, warum sich der Hahn so wild den armen Hennen gegenüber aufführte, ihnen auf den Rücken springe und auf ihren Köpfen herumhacke etc. »Meine Liebe«, pflegte er dann zu antworten, »ich bin weder eine Henne noch eine Kuh, woher soll ich das also wissen? Stell keine so dummen Fragen!« Aber Miss Alice ließ sich nicht so schnell abwimmeln, sie pflegte darauf zu sagen: »Ach Willi, du weißt es, willst es mir nur nicht erzählen, doch ich bestehe darauf, es zu erfahren«, und so fort. Doch ihre Versuche, an dieses Wissen zu gelangen, blieben ziemlich fruchtlos.


  Das ging so einige Zeit weiter, bis eines Tages ein Umstand, von dem sie niemals zuvor Notiz genommen hatte, ihre Neugier weckte. Es war nämlich so, daß sich Mr. William unter dem Vorwand, seinen Pflichten nachzugehen, gewöhnlich morgens vor dem Frühstück für etwas über eine Stunde in seine Kammer zurückzog, und wenn Alice zufällig an diese Tür klopfte, war diese von innen versperrt und ihr der Einlaß verwehrt. Das Schlüsselloch war so verstopft, daß es unmöglich war hindurchzusehen, doch schien es dem Mädchen möglich, vielleicht doch einen Blick auf diesen Ort der Geheimnisse werfen zu können, wenn es ihr nur gelänge, in den Durchgang zu kommen, der hinter Mr. Williams Kammer verlief; wie sie wußte, führte von der Kammer eine Tür mit Glasfenstern auf den Gang, der nicht mehr benutzt wurde und an beiden Enden verschlossen war. In diesen Durchgang fiel jedoch Licht durch ein kleines Fenster, etwa vier Fuß über dem Boden, das innen nur mit einem Haken befestigt war und das Alice, wie sie bald herausfand, öffnen konnte, indem sie auf einen Stuhl stieg und eine der rautenförmigen Glasscheiben zerbrach. Das tat sie und wartete nur noch auf den nächsten Morgen, an dem sie endlich herausfinden wollte,  womit sich Willi immer so eifrig beschäftigte. Entdeckung brauchte sie nicht zu fürchten, denn das Fenster war vor fremden Blicken durch ein dichtes Gebüsch geschützt, und niemand sonst kam jemals dorthin.


  Am nächsten Morgen erklärte sie ihrem Kindermädchen, daß sie noch vor dem Frühstück die frische Luft im Garten genießen wolle, eilte dann zu ihrem Beobachtungsposten, kletterte ungeachtet des Staubes und Schmutzes durch das Fenster, streifte ihre Schuhe ab und kroch leise bis zur Tür mit den Glasfenstern, wo sie allerdings zu ihrem größten Bedauern feststellen mußte, daß sie nicht hindurchsehen konnte, weil die Scheiben vor Schmutz blind geworden waren. Glücklicherweise fand sie jedoch ein schönes großes Schlüsselloch und zwei oder drei Risse im Holz vor, so daß sie nahezu jeden Teil des Zimmers überblicken konnte, das aus einem Oberlicht erhellt wurde. Mr. William war noch nicht da, erschien aber bald darauf und brachte einen großen Korb mit Besteck mit, das am Tag zuvor benutzt worden war. Einige Minuten lang war er intensiv damit beschäftigt, in sein Haushaltsbuch zu schauen und Löffel, Gabeln etc. zu zählen, war damit aber bald fertig und begann, sich ein kleines Buch anzusehen, das er aus einer Schublade nahm. In diesem Augenblick betrat Lucy, eines der hübschesten Hausmädchen, eine dunkle Schöne von etwa achtzehn Jahren, ohne anzuklopfen, das Zimmer und sagte: »Hier ist noch eins der Bestecke aus der Anrichte. Wo sind denn Ihre Augen, Mr. William, wenn Sie nicht alles einsammeln, was dazugehört?«


  Williams Augen glänzten vor Entzücken, als er sie um die Taille faßte, ihr einen langen Kuß auf die Wange gab und dabei sagte: »Nun, ich hab’ das für dich dagelassen, meine Liebe, denn ich wußte, du würdest mir das Besteck vorbeibringen.« Dann wies er auf das Buch. »Was hältst du von dieser Stellung, meine Liebe? Würde dir das gefallen?« Zwar amüsiert, errötete das Mädchen dennoch bis zu den Haarwurzeln, als sie das  Bild betrachtete. Das Buch fiel auf den Boden, und William zog sie auf seine Knie und versuchte, seine Hand unter ihre Kleider zu schieben. »Ah, nein, nein!« rief sie leise. »Sie wissen doch, heute kann ich nicht, aber vielleicht morgen. Heute müssen Sie brav sein, Sir. Richten Sie Ihren unverschämten Kopf doch nicht so auf. Hier, hier, hier ist ein kleiner Druck für Sie; jetzt muß ich gehen«, sagte sie dann und legte ihre Hand in seinen Schoß, wo man nicht sehen konnte, was sie da eigentlich suchte. Nach ein oder zwei Sekunden sprang sie auf und flüchtete trotz seiner Versuche, sie aufzuhalten, aus dem Zimmer. William, ganz offensichtlich sehr erregt, legte sich auf ein Sofa und murmelte: »Diese kleine Hexe, was für eine Teufelin sie doch ist; ich kann mir nicht helfen, doch morgen wird sie schon wieder in Ordnung sein.« Alice, die alles ganz aufmerksam verfolgt hatte, war schockiert und überrascht, als sie sah, daß seine Hose vollständig aufgeknöpft war und ein großes, fleischig aussehendes Ding mit einem rubinroten Kopf herausragte, das hart und steif zu sein schien. Mr. William ergriff es mit einer Hand, offensichtlich zu dem Zweck, es wieder in die Hose zurückzustopfen, aber dann schien er zu zögern, und indem er seine rechte Hand um den Schaft schloß, rieb er ihn auf und ab. »Ach! Welch ein Narr bin ich doch, mich von ihr derart erregen zu lassen. Oh, oh! Ich kann nicht anders; ich muß es tun.« Er schien zu seufzen, als die Bewegung seiner Hand immer schneller wurde. Sein Gesicht rötete sich, die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu springen, und nach einigen Augenblicken spritzte etwas aus seinem Gerät, die Tropfen fielen ihm auf die Hände und Beine, ja einige sogar über eine Entfernung von ein, zwei Yard auf den Fußboden. Damit schien seine Ekstase beendet. Er sank für einige Minuten ganz still auf das Sofa zurück, erhob sich dann, wischte seine Hände an einem Tuch ab, entfernte jede Spur der Schweinigelei und verließ das Zimmer.


  Von dem, was sie gesehen hatte, war Alice sehr heiß
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  geworden, aber instinktiv fühlte sie, daß sie das Rätsel erst zur Hälfte gelöst hatte, und sie versprach sich, am nächsten Morgen wieder dazusein und zu sehen, was William und Lucy so miteinander treiben würden.


  Wie gewöhnlich ging Mr. William mit ihr spazieren und las ihr vor, während sie auf seinen Knien saß, und Alice fragte sich, was wohl aus dem großen steifen Ding geworden sein mochte, das sie am Morgen gesehen hatte. Mit scheinbar größter Unschuld berührte sie ihn wie zufällig da, wo sie das Monstrum zu finden hoffte, doch das einzige, was sie ertasten konnte, war irgendein schlaffes Bündel in seiner Tasche.


  Als der nächste Morgen anbrach, war Alice bereits auf ihrem Platz hinter der ungenutzten Tür mit den Glasscheiben, und bald sah sie, wie Mr. William sein Besteck hereinbrachte, es aber sofort zur Seite legte und ganz ungeduldig auf Lucys Ankunft zu warten schien. »Ah!« murmelte er, »allein schon beim Gedanken an dieses flotte Liebchen ist er schon so steif wie ein Nudelholz.« Aber dieser Gedanke wurde gleich darauf durch Lucys Ankunft unterbrochen, die sorgfältig die Tür von innen verriegelte. Als sie dann in seine Arme flog, rief sie mit leiser Stimme: »Ach! Wie sehr habe ich mich während der letzten drei, vier Tage nach ihm gesehnt! Welch eine Schande, daß wir Frauen einmal im Monat an unserem Vergnügen gehindert werden. Wie geht es ihm denn heute morgen?« fragte sie dann, als ihre Hände bereits Mr. Williams Hose aufknöpften und seinen dienstbereiten Knüppel ergriffen.


  »Wie eilig du es hast, Lucy«, stöhnte ihr Liebhaber auf, als sie ihn mit ihren Küssen beinahe erstickte. »Verdirb nicht alles mit deiner Ungeduld, zuerst muß ich meinen Kuß haben.«


  Mit sanfter Gewalt drückte er sie rücklings auf das Sofa und schob ihre Kleider hoch, bis Alice ein Paar draller, köstlicher Beine erblicken konnte; aber was ihre Augen am meisten fesselte, waren die vollen, hervorstehenden, zinnoberroten Lippen von Lucys Pussi, die sich auf sehr einladende Weise öffneten, als sie ihre Beine weit spreizte; ihr Mons Veneris war mit einem Büschel wunderschön gekräuselten schwarzen Haars bedeckt.


  Wie der Blitz war der Butler auf den Knien und heftete seine Lippen an ihre Spalte, saugte daran und küßte sie wie wild – zum grenzenlosen Vergnügen des Mädchens, das aufstöhnte und sich vor Wonne hin und her warf. Endlich konnte sich auch Mr. William nicht mehr zurückhalten, er kniete sich zwischen Lucys Beine, brachte seinen Schaft in Stellung und rammte ihn zu Alices Erstaunen geradewegs in die klaffende Spalte, bis er völlig in ihrem Unterleib verschwunden war. Einige Augenblicke lang lagen sie still da und genossen die Vereinigung ihrer Körper, bis Lucy ihr Becken nach oben wölbte, was der Butler mit einem Stoß beantwortete; dann begann ein aufregender Kampf, und Alice konnte sehen, wie sein starker männlicher Schaft in ihre Grotte hineinstieß und dann wieder herauskam, glänzend von Flüssigkeit, während ihre Schamlippen sich jedesmal daran festzusaugen schienen, wenn er sich zurückzog, als hätten sie Angst, den köstlichen Zuckerstab zu verlieren. Aber das dauerte nicht lange, ihre Bewegungen wurden wilder und wilder, bis sie schließlich in einer krampfartigen Umarmung zusammenkamen, wobei sie fast die Besinnung verloren und Alice eine Fülle cremiger Flüssigkeit sehen konnte, die aus Lucys Spalte sickerte, als beide nach ihrem Liebesduell erschöpft vor Wonne dalagen.


  Mr. William war der erste, der das Schweigen brach: »Lucy, Liebes, schaust du morgen wieder vorbei? Du weißt doch, daß Mary, diese alte Spionin, in ein oder zwei Tagen aus ihrem Urlaub zurückkehrt, und dann haben wir nicht mehr so oft Gelegenheit.«


  Lucy: »O du Schurke, ich will jetzt gleich noch ein bißchen mehr haben, egal, ob uns jemand erwischt – ich muß es einfach haben.« Und sie umfing ihn mit ihren Armen und preßte ihre Lippen auf die seinen, als sie ihre wunderschönen  Beine um seine Hinterbacken schlang und durch ein schnelles Emporheben ihres Beckens eine erneute Runde einleitete; obwohl er ein kräftiger Mann war, schien ihr die Last seines Körpers in ihrer liebestollen Erregung nicht das geringste auszumachen.


  Die Ausflüchte des Butlers und seine Bekundungen der Furcht für den Fall, daß man ihn vermißte, hatten überhaupt keine Wirkung; sie trieb ihn einfach weiter, und bald war er wieder ebenso wild erregt wie sie. Unter einem Schwall von Seufzern, Bekundungen des Vergnügens, der Zuneigung etc. schmolzen sie bald wieder dahin in einen Zustand kurzer, aber lustvoller Selbstvergessenheit. Doch Mr. William war zu nervös und ängstlich, um lange so liegenzubleiben; er zog sein Gerät aus ihrer schäumenden Pussi – es war ganz schleimig und glänzte von ihrer beider Liebessäften –, doch welch ein Unterschied zu seiner vorherigen Größe! Was Alice jetzt erblickte, war um einiges geschrumpft und ließ den einstmals so stolzen Kopf schlapp herunterhängen.


  Lucy sprang auf und ließ ihre Kleider herunter, doch dann kniete sie vor ihrem Liebhaber nieder, ergriff von seinem schlaffen Ding Besitz und saugte ganz hingerissen daran – zum allergrößten Vergnügen von Mr. William, dessen Gesicht vor Lust rot anlief; und als Lucy von ihrem saugenden Kuß abließ, sah Alice, daß sein Gerät wieder steif wie ehedem war und bereit für eine Wiederholung ihrer gemeinsamen Freuden.


  Lucy, leise lachend: »Hier, mein Junge. Ich werde dich damit allein lassen; denk an mich bis morgen; ich konnte nicht anders, als den Liebling nach der großen Wonne, die er mir bereitet hat, noch einmal schön zu lutschen – es war einfach himmlisch.«


  Mit einem letzten Kuß auf die Lippen trennten sie sich, und Mr. William verschloß wieder seine Tür, während Alice ihren Rückzug antrat, um sich für das Frühstück fertigzumachen.
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  Es war ein schöner warmer Maimorgen, als sich Alice zusammen mit William als ihrem Beschützer bald nach dem Frühstück auf einen Streifzug durch den Park machte. Ihr Blut befand sich in Wallung, und sie sehnte sich nach den Freuden, von denen sie annahm, daß Lucy sie im Übermaß genossen hatte; sie schlenderten hinunter zum See, und sie bat William, mit ihr zu rudern; er schloß das Bootshaus auf und half ihr in einen hübschen, breiten, bequemen Kahn, der mit Polstern und Kissen reichlich ausgestattet war.


  »Wie schön es hier im Schatten ist«, sagte Alice, »komm her ins Boot, Willi, wir wollen ein wenig darin sitzen, und du liest mir ein bißchen vor, ehe wir hinausrudern.«


  »Wie Sie wünschen, Miss Alice«, entgegnete er mit ungewohnter Ehrerbietung, stieg in das Boot und ließ sich in dessen Achterteil nieder.


  »Ah, mein Kopf schmerzt ein wenig, laß ihn mich auf deinen Schoß legen«, sagte Alice, warf ihren Hut ab und streckte sich auf einem Kissen aus. »Warum bist du heute morgen so förmlich, Willi? Du weißt, ich mag es nicht, wenn man Miss zu mir sagt, das kannst du dir für Lucy aufsparen.« Als sie seine Verwirrung bemerkte, fuhr sie fort: »Ja, erröten Sie nur, Sir, Sie würden vor Scham im Boden versinken, wenn Sie wüßten, daß ich alles mit angesehen habe, was Sie und Lucy miteinander getrieben haben.«


  Alice legte ihren Kopf zurück, sah zu ihm auf und delektierte sich an der mächtigen Verwirrung, in die sie ihn versetzt hatte; sodann legte sie, wie um sich aufzustützen, absichtlich ihre Hand auf den Klumpen, den er in seiner Hosentasche zu haben schien, und fuhr fort: »Meinst du, Willi, ich werde jemals so schöne Beine wie Lucy haben? Meinen Sie nicht, Sir, ich sollte bald lange Kleider tragen? Ich schäme mich ja schon fast, mit nackten Waden herumzulaufen.« Der Butler hatte Schwierigkeiten, seine Haltung wiederzufinden, und die Erinnerung an seine sinnliche Episode mit Lucy vor dem  Frühstück stand ihm noch so lebendig und frisch vor Augen, daß Alices Anspielungen sowie die sanfte Kleinmädchenhand, die auf seinen privatesten Körperteilen ruhte (wenn er sie auch für so unschuldig wie ein kleines Lämmchen hielt), die Begierde in seinem heißen Blut wieder erweckten, was er freilich so lange wie möglich zu unterdrücken versuchte, doch langsam begann sein aufmüpfiges Glied anzuschwellen, bis er sicher war, sie müßte jetzt spüren, wie es unter ihrer Hand zu klopfen begann. Nur unter größter Mühe gelang es ihm, sich etwas zu verlagern, um ihre Hand ein wenig tiefer auf seinen Schenkel rutschen zu lassen, während er so würdevoll wie nur irgend möglich (in dem Bewußtsein, sie könne überhaupt nichts wissen) antwortete: »Du machst dich heute morgen über mich lustig. Soll ich dir denn nicht vorlesen, Alice?«


  Alice, ungewöhnlich erregt, mit gerötetem Gesicht: »Du unartiger Mann, du wirst mir jetzt sagen, was ich wissen will: Woher kommen die Babys? Was ist das Petersilienbeet, von dem die Krankenschwestern und Ärzte sagen, daß sie daraus kommen? Ist das nicht das Häufchen Locken, das die Frauen am Unterleib tragen? Ich weiß, daß Lucy so etwas hat, und ich habe Sie es küssen sehen, Sir!«


  William war einer Ohnmacht nahe; Schweiß stand in großen Tropfen auf seiner Stirn, doch seine Lippen waren wie gelähmt, und Alice fuhr in sanftem Flüsterton fort: »Ich habe alles heute morgen gesehen, Willi, mein Lieber, auch die Wonne, die dein großes, rotköpfiges Ding ihr zu geben schien. Du mußt mich in das Geheimnis einweihen, ich werde es auch niemandem verraten. Hier ist das Monster, das du so furios in sie hineingeschoben hast. Ich muß es mir ansehen und es fühlen; wie hart es unter meiner Berührung geworden ist! Ha, wie lustig! Ich kann es herausholen, genau wie Lucy!« Und schon machte sie seine Hose auf und ließ die sprungbereite Liebesmaschine heraus. Sie küßte ihren roten, samtigen Kopf und sagte: »Wie schön und weich sich das anfühlt. Oh! Ich muß es ein wenig streicheln.« Ihre Berührungen setzten seine Sinne in Flammen; sprachlos vor Verzückung und Überraschung, überließ er sich schweigend den Launen des mutwilligen Mädchens, doch war all dies so gänzlich neu und aufregend für ihn, daß er sich nicht zurückhalten konnte und sich der Saft aus seinem Penis über ihre Hände und ihr Gesicht ergoß.


  »Ah!« rief sie aus. »Genau so habe ich es gestern früh gesehen. Macht es das auch in Lucy drinnen?«


  Da riß sich William ein wenig zusammen, und indem er ihr Gesicht und Hände mit seinem Taschentuch abwischte, steckte er das obszöne Spielzeug weg und sagte: »Oh! Mein Gott! Ich bin verloren! Was hast du getan, Alice? Es ist schrecklich! Rede nie mehr davon! Ich darf mit dir nicht mehr ausgehen.«


  Alice brach in Tränen aus.


  »Oh! Willi! Wie unfreundlich du bist! Meinst du etwa, ich würde es weitererzählen? Aber ich möchte auch teilhaben an Lucys Wonnen. Oh! Küß mich, wie du sie geküßt hast, und wir werden heute nicht mehr davon sprechen.«


  William liebte das Mädchen zu sehr, um ihr eine solch entzückende Bitte abzuschlagen, doch er beschränkte sich darauf, ihre jungfräuliche Pussi nur ganz kurz zu lecken, um sich nicht von seiner erotischen Leidenschaft hinwegreißen zu lassen.


  »Wie angenehm sich deine Zunge dort anfühlt. Wie schön das gekitzelt und mich am ganzen Leib erhitzt hat; aber du hast dich so beeilt und aufgehört, als es gerade noch schöner zu werden begann, mein lieber Willi«, sagte Alice und küßte und umarmte ihn mit Inbrunst.


  »Langsam, mein Darling; du darfst nicht so impulsiv sein; es ist ein sehr gefährliches Spiel für jemand, der so jung ist wie du. Du mußt dich in acht nehmen, wie du mich ansiehst oder mich behandelst, wenn andere dabei sind«, sagte Mr. William, erwiderte ihre Küsse und konnte der Verlockung einer so köstlichen Liaison kaum noch widerstehen.


  »Ah!« sagte Alice mit für ein Mädchen ihres Alters außergewöhnlicher Empfindsamkeit. »Du hast Angst vor Lucy. Am besten ist es, wir ziehen sie ins Vertrauen. Ich werde mich meiner Kammerzofe entledigen, ich habe sie sowieso nie gemocht, und Mama bitten, Lucy an ihre Stelle zu setzen. Wäre das nicht wundervoll, mein Lieber? Dann werden wir bei all unseren Spielchen so sicher sein wie in Abrahams Schoß.«


  Der Butler, der sich jetzt etwas gefangen hatte und wieder zu klarerem Denken fähig war, konnte nicht anders, als die Weisheit dieses Arrangements zu bewundern, also erklärte er sich mit Alices Plan einverstanden und ruderte das Boot hinaus auf den See, um ihr erhitztes Blut etwas abzukühlen und beider heftig klopfende Herzen zur Ruhe zu bringen.


  Die nächsten zwei oder drei Tage waren regnerisch und daher kaum für Ausflüge ins Freie geeignet, und so nahm Alice die Gelegenheit wahr, ihre Mutter dazu zu überreden, ihre Kammerzofe auszutauschen und Lucy die Stelle zu geben.


  Alices Zofe schlief in einer kleinen Kammer mit zwei Türen, von denen eine auf den Korridor führte, während die andere freien und direkten Zutritt zu den anschließenden Gemächern der kleinen Herrin gestattete.


  Gleich am ersten Abend, den Lucy in ihrem neuen Zimmer verbrachte, hatte sie kaum eine halbe Stunde im Bett gelegen (wobei sie über diesen plötzlichen Wechsel nachdachte und sich fragte, wie sie wohl in Zukunft mit dem Butler zusammenkommen könnte), als Alice nach ihr rief. Sofort stand sie neben dem Bett der jungen Lady und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Miss Alice, ist es Ihnen nicht warm genug? Diese feuchten Nächte sind ja so kühl.«


  »Ja, Lucy«, sagte Alice, »das wird es wohl sein. Ich fühle mich kalt und kann nicht einschlafen. Würde es dir etwas ausmachen, zu mir ins Bett zu kommen? Du wirst mich wärmen.«


  Lucy sprang hinein, und Alice kuschelte sich an ihren Busen, als ob sie dort Wärme suchen würde, doch in Wirklichkeit, um sich mit den Formen ihres wunderschönen Körpers vertraut zu machen.


  »Küß mich, Lucy«, sagte sie; »ich weiß, ich werde dich viel lieber haben als Mary. Ich konnte sie nicht ausstehen.« Dieser Bitte wurde mit viel Hingabe entsprochen, und Alice fuhr fort, indem sie ihre Hand auf die Brust ihrer Bettgenossin drückte: »Was für große Titties du hast. Laß sie mich mal fühlen. Mach dein Nachthemd auf, damit ich mein Gesicht daranlegen kann.«


  Die neue Femme de chambre hatte von Natur aus eine warme und liebevolle Veranlagung; sie gestattete ihrer jungen Herrin alle Freiheiten, und deren Hände begannen nun suchend über ihren ganzen Körper hinzuwandern, fühlten die warme, glatte Haut ihres Busens, ihres Bauches und ihres Hinterteils; Alices Berührungen schienen Lucys Blut zu erhitzen und sinnliche Gefühle in ihr wachzurufen; wieder und wieder küßte sie ihre kleine Herrin.


  Alice: »Was für ein feines Hinterteil! Wie fest und drall es ist, Lucy! Oh! Was ist denn das alles für Haar hier unten an deinem Bauch? Sag, meine Liebe, wann hast du das bekommen?«


  Lucy: »Oh! Bitte nicht, Miss! Das gehört sich nicht! In zwei oder drei Jahren wird es bei Ihnen auch soweit sein; ich hab’ es mit der Angst zu tun gekriegt, als es anfing zu wachsen, es kam mir so unnatürlich vor.«


  Alice: »Wir sind doch Mädchen, es schadet ja nichts, wenn wir uns gegenseitig berühren, oder? Fühl mal, wie anders es bei mir ist.«


  Lucy: »Oh! Miss Alice!« – Sie preßte den nackten Bauch des jungen Mädchens gegen ihren eigenen. – »Sie wissen ja nicht, was für Gefühle Sie in mir erwecken, wenn Sie mich da berühren.«


  Alice (mit einem kleinen Lacher): »Fühlst du dich auch so gut, wenn Mr. William, der Butler, dich berührt, meine Liebe?«, wobei sie die haarige Spalte mit ihrem Finger kitzelte.
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  Lucy: »Schämen Sie sich, Miss! Ich hoffe, Sie denken nicht, daß ich ihn an mich ranlasse!« – dies offensichtlich in einiger Verwirrung.


  Alice: »Keine Angst, Lucy, ich sage niemandem etwas davon, aber ich habe alles durch die Glastür seiner Kammer mit angesehen. Ah, du siehst, ich kenne euer Geheimnis, und ihr müßt mich an euren Wonnen teilhaben lassen!«


  Lucy: »Oh! Mein Gott! Miss Alice, was haben Sie gesehen? Ich werde das Haus auf der Stelle verlassen müssen.«


  Alice: »Komm, komm, du hast nichts zu fürchten. Du weißt, ich mag Mr. William sehr gern und würde ihm nie etwas zuleide tun. Aber du kannst ihn nicht ganz für dich allein haben. Ich habe dich zu meiner Zofe gemacht, damit du nicht auf eifersüchtige Gedanken kommst und das Geheimnis unter uns bleibt.«


  Lucy war schrecklich aufgeregt. »Was! Hat der gemeine Kerl Sie verführt! Ich werde ihn umbringen, wenn das stimmt!« jammerte sie.


  Alice: »Pssst, Lucy, nicht so laut, jemand könnte dich hören; bisher hat er nichts getan, aber ich habe gesehen, in welchen Wonnen du geschwelgt hast, als er sein Ding in deine Spalte steckte, und bin entschlossen, an eurem Vergnügen teilzuhaben, sei also nicht eifersüchtig, dann können wir alle drei zusammen glücklich sein.«


  Lucy: »Es würde dich umbringen, mein Liebes; dieses große Ding von ihm würde dich von unten bis oben aufreißen.«


  Alice: »Macht nichts« – sie küßte Lucy hingebungsvoll –, »wahre du nur das Geheimnis, und ich habe keine Angst, daß ich ernsthaft verletzt werden könnte.«


  Lucy besiegelte den Pakt mit einem Kuß, und sie verbrachten eine liebevolle Nacht miteinander, küßten und streichelten einander in jeder möglichen Weise, und als sie schließlich, eine in den Armen der anderen, einschlummerten, war Alice von ihrer Bettgenossin in fast alle Mysterien und Details des Liebesgefechtes eingeführt worden.


  Bald kehrte das schöne Wetter zurück, und Alice begab sich in Begleitung des Butlers auf einen ihrer üblichen Streifzüge. Am entgegengesetzten Ende des Parks drangen sie in ein Dickicht ein und setzten sich auf eine kleine grasbewachsene Lichtung, wo sie vor Beobachtung sicher waren.


  William hatte einen Schirm mitgebracht und einen großen Überwurf, den er auf dem Rasen ausbreitete, damit Alice sich nicht erkältete.


  »Ah, du guter alter Knabe!« sagte Alice, setzte sich, ergriff seine Hand und zog ihn zu sich herab. »Ich verstehe jetzt alles, und du sollst mich nun beglücken und eine Frau aus mir machen, wie du es bei Lucy getan hast; du mußt es einfach tun, Willi, mein Lieber, ich werde schon dafür sorgen, daß du nicht mehr zurück kannst.« Und indem sie seine Hose aufknöpfte und seinen bereits steifen Pego tätschelte, fuhr sie fort: »Was ist er doch für ein hübscher Bursche; wie ich mich danach sehne, seinen Saft in mein Inneres spritzen zu fühlen; ich weiß, es tut weh, aber umbringen wird es mich nicht, und dann – ah! – werde ich das himmlische Glück verspüren, das du auch Lucy vermittelst, wenn du bei ihr bist; wie willst du es anstellen? Willst du dich über mich legen?«


  William, nicht mehr imstande, ihren Liebkosungen zu widerstehen, hieß sie, sich über ihn zu knien, während er auf dem Rücken lag, um so zunächst einmal ihre jungfräuliche Pussi mit seiner Zunge aufnahmebereit zu machen. Dieser Vorgang reizte und erregte das Mädchen, so daß sie sich leidenschaftlich gegen seinen Mund drückte, während sie, seinem Ständer zugewandt, diesen keinen Moment lang gehenließ; er ergoß sich in Ekstase, während sie ebenfalls ihren ersten mädchenhaften Höhepunkt erlebte.


  »Jetzt ist der Moment gekommen, Alice, mein Liebes, mein  Gerät ist gut geölt, und auch deine Pussi ist soweit; wenn ich aber über dich komme, so könnte ich zu grob sein und dir weh tun; am besten ist’s, du versuchst dich auf mich draufzusetzen und richtest selbst meinen Pfeil auf deine Pussi, und dann drückst du nach unten, soweit es der Schmerz beim ersten Mal erlaubt; der Erfolg des Experiments wird somit ganz von deinem eigenen Mut abhängen«, sagte William.


  Alice: »Ah! Du wirst meine Entschlossenheit schon kennenlernen.« Sie befolgte seine Anweisungen, führte den Kopf seines Pego in ihren Schlitz ein und drückte sich darauf und hatte bald den ersten Zoll davon in ihrer Pussi untergebracht.


  Hier schien nun der Schmerz, der beim Dehnen und Strecken entstand, zuviel für sie zu werden, doch sie ließ sich einmal kräftig auf ihn hinabplumpsen, und das brachte sie ihrem Ziel um weitere zwei Zoll näher, wenn sie dabei auch vor Schmerz fast die Besinnung verlor.


  »Welch ein schneidiges Mädchen du bist, liebe Alice«, sagte William voller Entzücken. »Sobald du es ertragen kannst, erheb dich ein wenig und stoß dann mit aller Kraft nach unten. Du bist jetzt so gut draufgepflanzt, daß mich der nächste Stoß ganz in den Besitz deiner lieblichen Reize bringen wird.«


  »Es ist mir egal, und wenn ich dabei draufgehen sollte«, flüsterte sie sanft. »Kümmere dich nicht darum, wie weh es mir tut, sondern hilf mir diesmal, so gut du kannst, Willi-Schatz«, und sie erhob sich wiederum von ihm, und er ergriff sie bei den Hüften, um dem tapferen Mädchen Beistand zu leisten.


  Die Zähne fest zusammengebissen, die Augen geschlossen, ließ sie sich erneut mit verzweifelter Anstrengung auf seinen Liebesspeer fallen; die Jungfernhaut wurde durchstoßen, und Alice war so ziemlich bis zur Wurzel seines Instrumentes aufgespießt. Doch es war zuviel für sie, ohnmächtig sank sie vornüber, während das Blut tröpfelte und Zeugnis von der Liebe Kampf und letztendlichem Sieg ablegte.


  Der Butler zog sich zurück, von ihrem jungfräulichen Blut  über und über verschmiert. Er war für alle Notfälle gerüstet und machte sich sofort daran, Alice mit Hilfe eines Stärkungsmittels ins Leben zurückzurufen, womit er auch sogleich Erfolg hatte: Mit einem Lächeln öffnete sie die Augen und sagte in sanftem Flüsterton:


  »Ah! Dieser letzte Stoß war fürchterlich, aber nun ist es ja vorbei. Warum hast du ihn herausgezogen? Oh! Steck ihn sofort zurück, mein Lieber, und laß mich in den Genuß der lindernden Spritze kommen, von der Lucy meinte, daß sie bald all meine wunden Stellen heilen würde.«


  Er preßte seine Lippen auf die ihren, brachte seinen Pego sanft an die Pforte ihrer blutbefleckten Spalte und führte ihn zu drei Vierteln ein; dann begann er, ohne weiter in sie einzudringen, sich langsam und vorsichtig in ihr zu bewegen. Bald stellte sich die erwünschte Schlüpfrigkeit ein, und er konnte die kleinen, liebevollen Kontraktionen ihrer Vagina spüren, die ihn bald wieder bis zum Höhepunkt brachten, und mit einem plötzlichen Stoß drang er ein bis zum Heft und schoß seine Essenz in ihr Innerstes, wobei der Überschwang an Gefühlen ihn fast die Besinnung verlieren ließ.


  Bewegungslos lagen sie da und erfreuten sich des gegenseitigen Drucks ihrer Körper, bis sich Mr. William zurückzog und mit einem feinen Batisttaschentuch das jungfräuliche Blut erst von den Lippen ihrer Pussi, dann von seiner eigenen Waffe abwischte, woraufhin er erklärte, während er das blutgetränkte Mouchoir in seiner Hosentasche versenkte, daß er es auf immer und ewig aufbewahren werde, in Erinnerung der Reize, die sie ihm so liebevoll ausgeliefert hätte.


  Klugerweise enthielt sich der Butler weiterer lüsterner Vergnügungen für diesen Tag, und nachdem sie ausführlich geruht hatte, kehrte Alice zum Haus zurück, wobei sie sich durch ihr Opfer kaum beeinträchtigt, sondern vielmehr äußerst glücklich darüber fühlte, einen Teil der Liebe des alten treuen William für sich gewonnen zu haben.


  Wie schnell doch unvorhergesehene Ereignisse die Verwirklichung der schönsten Glückspläne zunichte machen können! Noch am gleichen Tag wurde ihrem Vater von seinen Ärzten ein Aufenthalt im Süden Europas empfohlen, und er fuhr bereits am nächsten Tag in die Stadt, um die notwendigen Anstalten zu treffen, nahm den Butler dorthin mit und überließ es ihrer Mutter, die Kinder angemessen in einem Internat unterzubringen und ihm dann zu folgen.


  Lucy und ihre junge Herrin trösteten einander, so gut es unter diesen Umständen möglich war. Doch nach einigen Tagen übernahm eine Tante den Haushalt, und Alice wurde in diese Schule gesandt und liegt jetzt in deinen Armen, liebe Beatrice, während ich meinen Bruder, der jetzt auf dem College ist, nur noch während der Ferien treffe. Willst du, meine Liebe, deine Vormünder bitten, dir zu erlauben, die nächsten Ferien bei mir zu verbringen? Dann kann ich dir Frederick vorstellen, der, wenn ich mich nicht sehr irre, ein ebenso lüsternes Naturell besitzt wie seine Schwester.


  Kapitel 2


  Ich werde von den erregenden Praktiken schweigen, in denen ich mit meiner Bettgenossin jede Nacht zu schwelgen pflegte, und nur andeuten, daß man unmöglich zwei durchtriebenere Lesben hätte aufspüren können.


  Ich mußte bis zu den Weihnachtsferien warten, ehe ich Frederick vorgestellt werden konnte, den wir bereits dazu bestimmt hatten, mir die Unschuld zu nehmen; wir konnten uns nicht vorstellen, daß das besonders schwierig zu bewerkstelligen sein würde, denn nach so viel Fingerarbeit und der Anwendung der Lederwurst, die Alice zu ihrer eigenen Beglückung hergestellt hatte, waren mein Venushügel und meine Pussi wunderbar entwickelt, auch die ersten Anzeichen meiner zukünftigen braunen Haarlocken waren bereits zu erkennen. Eines schönen, frischen Dezembermorgens gingen wir in die Weihnachtsferien und fuhren vor dem Herrenhaus des Landsitzes vor, auf dem Alice zu Hause war. Die Tante erwartete uns bereits, um uns willkommen zu heißen, doch meine Augen waren auf die jugendliche – und doch schon männliche – Gestalt Fredericks gerichtet, der neben der Tante stand, fast ein Ebenbild der Schwester, was Gesichtszüge und Teint betraf, ein tatsächlich sehr schmucker junger Bursche im Alter von siebzehn oder achtzehn Jahren.


  Seit ich von dem Techtelmechtel zwischen Alice und William gehört hatte, schaue ich bei jedem Mann oder Burschen genau hin und versuche mir vorzustellen, was er in der Hose hat, und zu meinem großen Entzücken war Frederick offenbar gut gewappnet.


  Alice stellte mich ihren Verwandten vor, aber Frederick sah in mir offensichtlich nur ein kleines Mädchen, das es noch nicht mit Dingen wie Liebe und Liebelei aufnehmen konnte; daher besprach ich mich zunächst mit Alice darüber, wie wir ihm am besten die Augen öffnen und seine Aufmerksamkeit etwas mehr auf mich, die Freundin seiner Schwester, lenken könnten.


  Lucy, der ich nun zum erstenmal begegnete, schlief in einer kleinen Kammer, die an Alices Zimmer grenzte, das ich mit ihr teilte. Fredericks Zimmer befand sich auf der anderen Seite davon, wir waren also Zimmernachbarn, so daß wir uns Klopfzeichen durch die Wand geben und auch durch das Schlüsselloch einer unbenutzten Tür blicken konnten, die direkt ins Nebenzimmer führte, aber schon seit langem verschlossen und verriegelt war, um jegliche Kommunikation zwischen den Bewohnern auszuschließen.


  Schon bald hatten wir uns durch Beobachtungen überzeugt, daß Lucy mit ihrem jungen Herrn auf höchst intimem Fuße stand, was Alice zu unseren eigenen Gunsten zu wenden gedachte.


  Sie machte ihrer Femme de chambre klar, daß sie ihren Bruder nicht ganz für sich allein in Anspruch nehmen und genießen könne, und als sie herausfand, daß Lucy Frederick noch in derselben Nacht in ihrer Kammer erwartete, bestand sie darauf, die Wende sofort einzuläuten, indem sie Lucy in ihr eigenes Bett mitnahm und mich statt dessen an die Stelle von Monsieur Fredericks Herzdame versetzte.


  Ich war nur allzu bereit, an dieser Umgruppierung teilzunehmen, und als wir uns um zehn Uhr abends zur Ruhe begaben, nahm ich den Platz der Kammerzofe ein und gab vor, bereits tief in ihrem kuscheligen kleinen Bett zu schlafen. Das Türschloß war von Lucy geölt worden, damit es sich geräuschlos öffnen ließ, doch die Kammer lag absichtlich in tiefstem Dunkel, und selbst das schwache Licht der Sterne konnte nicht durch die zugezogenen Vorhänge dringen.


  Gegen elf Uhr wurde die Tür leise geöffnet, und im Licht der Flurlampe sah ich eine Gestalt, nur mit einem Hemd bekleidet, vorsichtig heranschleichen und sich dem Bett nähern. Als sich die Tür wieder schloß und alles dunkel war, fing mein Herz beim Herannahen des langersehnten, aber auch gefürchteten Räubers meiner Jungfräulichkeit zu flattern an.


  »Lucy! Lucy!! Lucy!!!« flüsterte er, fast schon an meinem Ohr. Keine Antwort, nur die tiefen Atemzüge eines gesunden Schlafs.


  »Sie hat nicht auf mich gewartet, aber ich nehme an, etwas zwischen ihren Beinen wird sie bald munter machen«, hörte ich ihn murmeln, dann wurde die Bettdecke weggezogen, und er ließ sich an meine Seite gleiten. Mein Haar war offen, wie Lucy es gewöhnlich bei Nacht trug, und ich spürte einen warmen Kuß auf meiner Wange und einen Arm, der sich um meine Taille legte und mein Nachthemd ergriff, wie um es nach oben zu ziehen. Natürlich tat ich noch immer so, als schliefe ich wie ein Murmeltier, konnte aber nichts gegen den  Schauder tun, der beim Herannahen meines Schicksals von mir Besitz ergriff.


  »Wie du zitterst, Lucy; was ist denn nur los? Hoppla, wer ist denn das, das bist du ja gar nicht!« sagte er erstaunt. »Oh! Alice!« Ich drehte mich genau in dem Moment um, als er mir das Nachthemd wegzog, und legte meinen Arm fest um ihn, aber noch immer wie im tiefsten Schlaf. »Mein Gott!« hörte ich ihn sagen. »Es ist Beatrice, dieser kleine Teufelsbraten, in Lucys Bett; aber ich werde nicht gehen, ich mache mir meinen Spaß, sie kann mich im Dunkeln ja doch nicht erkennen.«


  Seine Hand erforschte meinen ganzen Körper; ich spürte, wie sein aufgerichteter Stengel zwischen unseren Bäuchen eingeklemmt war, und obwohl mich die Erregung überkommen hatte, entschloß ich mich, ihn gewähren zu lassen und weiterhin vorzugeben, fest zu schlafen; seine Finger untersuchten meine Spalte und streichelten das kleine Ypsilon; zuerst schob er ein Bein zwischen meine Beine, und dann konnte ich spüren, wie er sanft den Kopf seines Liebeswerkzeugs in meine Spalte dirigierte, und das erregte mich derart, daß ein plötzlicher Erguß seine Finger und sein Werkzeug benetzte. »Die kleine Hexe kommt ja schon im Schlaf; diese Mädchen scheinen sich gegenseitig zu beglücken«, sprach er zu sich selbst. Dann begegneten sich unsere Lippen zum ersten Mal, und er brauchte sich in der Beziehung auch gar keine Sorgen zu machen, da sein Gesicht bartlos wie das eines Mädchens war.


  »Ah! Alice!« murmelte ich. »Gib mir dieses Wurstding, so isses gut, schieb es rein«, wobei ich mich langsam auf seinen Stab schob; er kam mir mit einem plötzlichen Stoß entgegen und brachte mich fast dazu, vor Schmerz laut aufzuschreien, doch ich schlang meine Arme um seinen Körper und hielt ihn so bei der Stange.


  »Nur ruhig«, flüsterte er, »Beatrice, Liebes, ich bin  Frederick, ich will dir nicht weh tun; wie, um Himmels willen, bist du denn in Lucys Bett geraten?«


  Jetzt tat ich so, als erwachte ich, stieß einen kleinen Schrei aus, versuchte, ihn von mir zu stoßen, und rief aus: »Oh! Oh! Wie weh du mir tust! Oh, zum Teufel, hör doch auf! Oh! Lassen Sie mich los, Mr. Frederick, wie können Sie nur?« Dann schienen meine Kräfte erschöpft, und ich war seiner Gnade fast völlig ausgeliefert, während er seinen Vorteil zu nutzen suchte und mir den Mund mit zahlreichen Küssen verschloß. Ich war verloren. Obwohl es sehr schmerzte, war die Bahn – dank unserer häufigen Fingerspiele etc. – so frei, daß er schon bald völlig Besitz von mir ergreifen konnte, wenn ich auch hinterher anhand der Flecken auf meinem Nachthemd feststellen mußte, daß der Siegeszug nicht ohne Blutvergießen abgegangen war.


  Sich jede Möglichkeit zunutze machend, setzte er seine erregenden Bewegungen fort, bis ich nicht anders konnte, als auf seine köstlichen Stöße zu reagieren, indem ich mein Hinterteil ein wenig bewegte, um dem wiederholten Eindringen seines lüsternen Dolches entgegenzukommen (wir lagen auf der Seite), und nach wenigen Augenblicken wurden wir beide von einer gemeinsamen Woge der Verzückung hinweggetragen; nach einem Schwall von Küssen, Stöhnen und zärtlichen Umarmungen lagen wir dann wunschlos glücklich beisammen, als plötzlich die Bettdecke weggerissen wurde und – klatsch, klatsch, klatsch – brennende Schläge auf unsere Hintern hagelten, wobei Alices helles fröhliches Gelächter in der Dunkelheit ertönte. »Ha! Ha! Ha! Mister Frederick, haben Sie das auf dem College gelernt, Sir? Lucy, komm und hilf mir; wir müssen den Elenden festhalten und bestrafen; zünde ein Licht an.«


  Lucy kam mit einer Kerze und verschloß die Tür sogleich von innen, ehe er eine Gelegenheit zur Flucht hatte. Ich bemerkte ihr Entzücken über das Schauspiel unserer vereinten  Körper, denn wie wir im voraus verabredet hatten, klammerte ich mich furchtsam an ihn und versuchte, mein Erröten zu verbergen, indem ich mein Gesicht an seine Brust drückte.


  Frederick war völlig verwirrt und fürchtete zuerst, seine Schwester würde ihn verraten, gewann jedoch wieder Vertrauen, als sie sagte: »Was soll ich nur tun? Einer alten Jungfer wie der Tante kann ich es nicht erzählen; was für ein Gedanke, daß meine liebe kleine Beatrice unter meinen eigenen Augen verführt worden ist, schon in der zweiten Nacht ihres Besuches. Wenn doch nur Vater oder Mutter hier wären, sie wüßten, was sie zu tun hätten; aber jetzt muß ich selbst entscheiden. Nun, Frederick, du wirst dir unsere Schläge gefallen lassen müssen, oder soll ich Papa schreiben und die entehrte Beatrice gleich am Morgen nach Hause schicken und dir das Versprechen abnehmen, sie zu heiraten? Du hast sie ja jetzt für alle Zeiten verdorben; denn wer würde schon wissentlich einen zerbrochenen Krug kaufen? Wer würde sie nicht verstoßen, wenn er es herausfände, was ja spätestens in der Hochzeitsnacht geschehen würde? Nein, du schlimmer Junge, ich bin entschlossen, dich sowohl zu bestrafen als dich auch dazu zu bringen, alles in deiner Macht Stehende zu tun, um Beatrice zu entschädigen.«


  Ich fing an zu weinen und flehte sie an, nicht so streng mit ihm zu sein, denn er hatte mir ja gar keine großen Schmerzen zugefügt und mich trotz allem zu guter Letzt auch noch in echte Verzückung versetzt.


  »Wirklich«, sagte Alice und umgab sich mit der Aura einer erwachsenen Frau, »das Mädchen ist so schlimm wie der Junge; das wäre nicht passiert, Beatrice, wenn du nicht so nachgiebig gewesen wärst, seiner Zudringlichkeit auch noch Vorschub leisten.«


  Frederick löste sich aus meiner Umarmung, und ungeachtet seiner Nacktheit ging er auf seine Schwester zu, umfaßte ihren Hals und küßte sie sehr zärtlich; der unvorsichtige  Bursche hob sogar ihr Nachthemd und streichelte ihren Bauch, und als seine Hand über ihren flaumigen Venushügel strich, rief er aus: »Wie schade, Alice, daß du meine Schwester bist, denn sonst würde ich dir dieselbe Lust bereiten, die Beatrice soeben genossen hat, aber ich werde mich deinen Züchtigungen unterwerfen, wie streng sie auch ausfallen mögen, und außerdem verspreche ich, daß meine kleine Liebe hier mein zukünftiges Eheweib sein soll.«


  Alice: »Du schamloser Geselle, so meine Sittsamkeit zu beleidigen und deine blutverschmierte Männlichkeit meinen Augen darzubieten, aber ich werde dich bestrafen und sowohl Beatrice als auch mich selber rächen; du bist mein Gefangener, also, ab mit dir ins andere Zimmer, ich habe eine schöne Rute von der Schule mitgebracht, ein kurioses Souvenir, und ich hätte nicht gedacht, daß ich so schnell Verwendung dafür finden würde.«


  Kaum waren sie in Alices Zimmer, banden sie und Lucy zunächst seine Hände am Bettpfosten fest, sodann seine Fußknöchel am Griff einer schweren Truhe, die gerade dort stand, so daß sein Körper lang ausgestreckt war.


  Alice, die Rute aus der Schublade nehmend: »So, steck ihm das Hemd an den Schultern fest, ich will sehen, ob ich ihm nicht wenigstens ein paar Tropfen seines unzüchtigen Blutes aus dem Hinterteil dreschen kann, die kann Beatrice dann mit ihrem Taschentuch abwischen, damit sie eine Erinnerung an die schändliche Behandlung hat, die ihr durch ihn widerfahren ist und die sie ihm so leichtfertig vergeben hat.«


  Das Herrenhaus war ein geräumiges Gebäude, und auf diesem Korridor waren lediglich unsere Zimmer belegt, während die angrenzenden Räume für die Gäste reserviert waren, die in wenigen Tagen erwartet wurden, um Weihnachten mit uns zu feiern, so daß nicht zu befürchten war, von den anderen Bewohnern des Hauses gehört zu werden, und Alice sich keine Gedanken um eventuelle Folgen ihres Tuns zu machen
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  brauchte. Sie holte weit aus und ließ die Rute mit einem lauten Klatschen auf seinen festen, weißen Hintern sausen; die Wirkung war erschreckend für das Opfer, das nur mit einem vergnüglichen Spaß gerechnet hatte. »Ah! Großer Gott! Alice, du schneidest mir ins Fleisch; was tust du denn; das kannst du doch mit mir nicht machen.«


  Alice, mit einem zufriedenen Lächeln: »Ho! Ho! Hast du denn geglaubt, ich würde nur so tun, als ob? Aber jetzt wissen Sie es, mein Herr. Nicht wahr? Wirst du es noch einmal zu so schmählichen Zügellosigkeiten mit einer jungen Dame aus meinem Freundeskreis kommen lassen?«


  Sie schlug fast ein halbes dutzendmal auf ihn ein, während sie ihm diese Vorhaltungen machte, und jeder Schlag hinterließ lange rote Striemen, welche die Blässe seiner Backen mit einem pfirsichfarbenen Teint überzogen. Das hilflose Opfer biß sich auf die Lippen und knirschte in hilfloser Wut mit den Zähnen. Endlich brach es aus ihm heraus: »Ah! Ah! Du Teufelsweib! Willst du meinen Allerwertesten häuten? Gib acht, oder ich werde mich schon bald dafür rächen.«


  Alice, sehr ruhig und bestimmt, aber mit einem erregten Funkeln in den Augen: »Oh! Jetzt kommt wohl dein Temperament zum Ausbruch, was? Willst du dich etwa dafür rächen, daß ich dir Gerechtigkeit widerfahren lasse? Ich werde dich nicht eher freigeben und deinen schamlosen Hintern weiter peinigen, bis du mich anständig um Verzeihung bittest und versprichst, solche frechen Rachegelüste aufzugeben.«


  Das Opfer wand sich vor Pein und Wut, aber ihre Schläge wurden nur noch heftiger und hinterließen breite, brennendrote Striemen auf seinen Backen. »Ah!« fuhr sie fort. »Wie findest du das, Freddie? Soll ich noch ein bißchen Dampf zulegen?«


  Frederick versuchte verzweifelt, sich loszureißen, war aber von den Mädchen viel zu gut vertäut worden. Tränen der Scham und Demütigung standen ihm in den Augen, aber er  war immer noch aufsässig, und ich konnte ein nicht zu übersehendes Anwachsen seines Mannestums beobachten, welches bald wieder sprungbereit vor seinem Bauch aufragte.


  Alice, unter vorgetäuschter Erbosung: »Sieh dir diesen Burschen an, wie er mich beleidigt, indem er seine lüsterne Waffe zur Schau stellt. Ich wünschte, ich könnte sie mit einem Hieb meiner Rute abschneiden«, und sie versetzte ihm einen fürchterlichen Hieb über den Bauch und auf den Penis.


  Frederick heulte fast vor Schmerz, und große Tränen rannen ihm die Wangen herab, als er keuchend ausstieß: »Oh! Ah! Erbarme dich, Alice, ich weiß, daß ich es verdiene. Oh! Hab doch endlich Erbarmen mit mir, Liebes!«


  Alice, ohne mit den Hieben nachzulassen: »Aha, jetzt fangst du endlich an, etwas zu spüren, nicht wahr? Bist du auch wirklich reumütig? Bittet mich sofort um Vergebung, Sir, für die Art, wie Ihr mich in dem anderen Zimmer beleidigt habt.«


  Frederick: »Oh! Liebe Alice! Hör auf! Hör auf! Ich komme ja gar nicht mehr zu Atem. Ich werde mich entschuldigen. Ja, das tue ich. Oh, ich kann doch nichts dafür, daß mein Ding so heraussteht.«


  Alice: »Runter mit dir! Runter mit dir! Dein Herr und Meister schämt sich deiner«, und fuhr mit ihrer Rute spielerisch über seinen Pego.


  Frederick litt Höllenqualen. Er wand sich und bäumte sich auf in seiner Pein und stöhnte: »Oh! Alice, binde mich los. Ich gebe dir mein Wort, daß ich alles tun will, was du mir befiehlst. Oh! Du hast mich soweit gebracht!« Er schloß die Augen, und wir wurden alle Zeuge, wie ein flüssiger Strahl aus seinem männlichen Gliede schoß.


  Alice ließ die Rute sinken, und wir befreiten den völlig zerknirschten Sünder.


  »So, Sir«, sagte sie, »auf die Knie, und küß die Rute.«


  Ohne Widerrede ließ er sich auf die Knie nieder, küßte,  was von der Rute übriggeblieben war, und sagte: »O Alice, die letzten Augenblicke waren himmlisch. Aller Schmerz war wie ausgelöscht. Ich danke dir, liebe Schwester, daß du mich so bestraft hast, und ich werde auch mein Versprechen gegenüber Beatrice halten.«


  Ich wischte die Blutstropfen von seinem Hintern, und wir gaben ihm einige Gläser Wein und erlaubten ihm, den Rest der Nacht bei Lucy zu schlafen, mit der er die Zeit höchst lustvoll verbrachte, während Alice und ich uns unseren bevorzugten Spielereien hingaben.


  Wie zu vermuten, wartete Frederick nicht lange, bis er seine Vergnügungen mit mir wieder aufnahm, während seine Schwester unser Glück mit Wohlgefallen betrachtete, wobei sie selbst eine Vorliebe für die Rute entwickelt zu haben schien, denn ein- oder zweimal die Woche versammelten wir uns alle in ihrem Zimmer, um eine Birkenzweig-Séance abzuhalten, wie sie es nannte, wobei Lucy oder ich die Rolle des Opfers übernehmen mußten doch die Glut auf unseren Hinterbacken schien unsere Wonnen noch zu erhöhen, wenn wir hinterher unsere rasenden Leidenschaften in den Armen unseres jeweiligen Geliebten lindern konnten.


  Dann kam Weihnachten, und verschiedene Besucher trafen ein, alles junge Damen und Herren etwa unseres Alters, um das Fest mit uns zu feiern; unsere Gesellschaft bestand aus fünf Herren und sieben Damen, die Tante nicht mitgerechnet, die zu alt war, sich den jugendlichen Späßen anzuschließen, und sich damit begnügte, eine gute Haushälterin zu sein und alles in Ordnung zu halten. Nach dem Abendessen konnten wir so ziemlich tun und lassen, was wir wollten; ich und Alice hatten unsere fünf jungen Damen bald zu Lesben nach unserem Vorbild gemacht, die zu jeder Schandtat bereit waren, während Frederick seine jungen männlichen Freunde auf künftige Genüsse vorbereitete. Er feierte am Neujahrstag seinen achtzehnten Geburtstag, und wir beschlossen, an diesem Tag mit Lucys Hilfe eine regelrechte Orgie auf unserem Stockwerk zu veranstalten. Wir legten einen üppigen Vorrat an Erfrischungen wie Eiscreme, belegte Brötchen und Champagner an; die gestrenge Tante befahl, daß wir uns spätestens um ein Uhr morgens zu Bett zu begeben hätten, also hielten wir uns an ihre Anordnung, nachdem wir einen köstlichen Abend mit Tanzen und Spielen verbracht hatten, was uns aber nur dazu diente, unsere Erregung anzufachen, unsere Vorfreude auf das, was, wie wir alle instinktiv begriffen, zu einer höchst wollüstigen Kurzweil auf unseren Zimmern werden sollte.


  Die Tante hatte einen festen Schlaf und war obendrein ziemlich taub, und Frederick verabreichte der Dienerschaft unter dem Vorwand, sie sollten auf sein Wohl trinken, zuerst Bier, dann Wein und zum Schluß noch ein Glas Brandy als Schlaftrunk, so daß wir mit Sicherheit annehmen konnten, daß auch sie fest schlafen würden; und in der Tat fanden zwei oder drei nicht einmal mehr den Weg zu ihrem Bett.


  Frederick war der Zeremonienmeister und Alice seine höchst hilfreiche Assistentin. Wie schon gesagt, wir waren bereits erhitzt und zu allem bereit; wir stammten alle aus sehr aristokratischen Familien, und unser blaues Blut durchströmte heftig unsere Adern. Als wir uns alle in Alices Zimmer eingefunden hatten, präsentierte sie sich in einem einfachen langen Chemise de nuit. »Ladies and Gentlemen«, eröffnete sie ihre Rede, »ich glaube, wir sind uns alle einig, daß wir eine wilde Balgerei veranstalten wollen; ihr seht mein Kostüm, wie gefällt es euch?« Dann fuhr sie mit einem äußerst durchtriebenen Lächeln fort: »Ich hoffe, es unterstreicht meine Formen nicht allzusehr«, und sie zog das Hemd stramm um sich herum, um sowohl die Konturen ihres wunderschönen Allerwertesten als auch ihre hinreißenden Beine vorzuführen, die in rosafarbenen Seidenstrümpfen steckten.


  »Bravo! Bravo, Alice! Wir werden deinem Beispiel folgen«,  tönte es von allen Seiten, und ein jeder verschwand in seinem Gemach und erschien bald darauf wieder in legerer Gewandung; doch der Anblick der jungen Männer verursachte großes Gelächter, weil ihre Hemden einfach zu kurz waren.


  Alice: »Meine Herren, ich hätte nie gedacht, daß Ihre Unterwäsche so unanständig kurz sei«, worauf Frederick lachend seine Schwester am Hemdzipfel packte und ringsherum ein großes Stück abriß, so daß nur noch ein kurzer Rock übrigblieb, der ihre hübschen Hinterbacken nur halb bedeckte.


  Alice bekam ganz rote Wangen und wollte sich schon ärgern, doch dann fing sie sich wieder und lachte. »Ah! Fred, wie unverschämt, mich so zu entblößen, doch wenn du es bei allen tust, habe ich nichts dagegen.«


  Die Mädchen kreischten, und die Herren gingen zum Sturmangriff über; es war eine höchst aufreizende Szene; die jungen Damen wehrten sich, indem sie ihrerseits die Hemden ihrer Quälgeister in Stücke rissen, und dieses Geplänkel hörte nicht eher auf, als bis die ganze Gesellschaft im Zustand völliger Nacktheit dastand; jeder errötete, als er die verschiedenen männlichen und weiblichen Reize anstarrte, die sich jetzt derart unverhüllt den Blicken darboten.


  Frederick, mit einem Riesenkrug Champagner: »Wir haben alle von Nuda Veritas* gehört, laßt uns also auf sie anstoßen, nun, da wir uns zum ersten Mal in ihrer Gesellschaft befinden, wird sie uns sicher ihr charmantes und wohlwollendes Wesen offenbaren.«


  Alle schlossen sich seinem Trinkspruch an, und der Wein tat ein übriges, unseren Appetit anzuregen, so daß es kein einziges männliches Organ gab, das sich nicht binnen kurzem in einem wundervollen Erregungszustand befand.


  Alice: »Sehen Sie, meine Damen, was für eine Ansammlung unbotmäßiger Gesellen. Sie sollen bloß nicht glauben, daß wir uns ihnen so ohne weiteres hingeben werden; wir wollen ihnen die Augen verbinden und uns dann mit den bewährten Birkenruten bewaffnen, dann soll jeder sich selbst überlassen sein, und Cupidos Pfeil treffe uns alle.«


  »Hört! Hört!« rief es von allen Seiten, und Taschentücher wurden den jungen Männern über die Augen gebunden, während sieben gute Birkenruten an die Damen verteilt wurden. »Nun, meine Herren, fangt, wen ihr erwischen könnt«, lachte Alice und hieb rechts und links auf die Gruppe der Männer ein, und die anderen Mädchen folgten ihrem Beispiel; genügend Raum war vorhanden, und es folgte eine wilde Balgerei, wobei die jungen Mädchen sich so geschmeidig und flink wie Rehe aufführten und die Geduld ihrer männlichen Kameraden – welche ringsum übereinanderstolperten, nur um noch mehr Schläge der Birkenruten einzuheimsen, bevor sie wieder auf die Beine kamen – für lange Zeit arg auf die Probe stellten.


  Als Miss Vavasour schließlich über einen am Boden ausgestreckten Gentleman stolperte, bei dem es sich zufällig um den Marquis von Bucktown handelte, umfaßte der schnell ihre Taille und klammerte sich an seiner Beute fest, worauf ein Hagel von Hieben auf das ringende Pärchen niederprasselte.


  »Aufhören! Aufhören«, rief Alice, »sie hat sich fangen lassen, und jetzt muß sie sich auch auf dem Altar der Liebe opfern lassen.«


  Lucy rollte eilends ein weiches Sofa in die Mitte des Raumes. Die Herren entledigten sich ihrer Augenbinden und halfen unter lautem Gelächter, das Paar darauf in Stellung zu bringen; die Dame unten, ein Kissen unter den Hinterbacken, und der junge Marquis auf den Knien zwischen ihren Schenkeln. Beide waren Novizen, doch ein schöneres Paar hätte man sich nicht vorstellen können: er, ein schmucker Junge von siebzehn Jahren, dunkelhaarig und mit ebenso dunklen Augen, während sie – ein brünetter Typ – fast sein genaues Gegenstück war: Auch ihre Augen glichen sich, und sein Liebeswerkzeug war ebenso wie ihre Pussi mit weichem, lockigem, schwarzen Haar versehen; der feurige Kopf seines Instrumentes leuchtete wie ein purpurroter Rubin, während er ihn auf Fredericks Anregung hin ihrer zinnoberroten Spalte präsentierte, deren Lippen leicht geöffnet waren, wie sie da mit gespreizten Beinen lag. Als sein Liebespfeil ihre jungfräulichen Lippen berührte, war sie wie elektrisiert, und ihr gerötetes Gesicht tönte sich zu einem noch tieferen Purpur, als er in den Vorhof ihrer Jungfräulichkeit einzudringen begann. Fred fuhr fort, den Erfahrenen zu spielen, und flüsterte dem jungen Galan, der ebenfalls über und über rot angelaufen war, Ratschläge ins Ohr, doch dieser hatte sein Schlachtroß bereits zum Punkt der Attacke geführt und ging zum direkten Angriff über, indem er stieß und schob und ihren Körper mit aller Macht umklammerte und gleichzeitig versuchte, ihre Schmerzensschreie mit seinen Küssen zu ersticken. Es war ein typischer Fall von Veni, vidi, vici. Sein Angriff war viel zu leidenschaftlich, als daß sie ihm ernsthaft hätte Widerstand leisten können, und sie lag in einer solch passiven und günstigen Stellung da, daß ihre Jungfernschaft bereits im ersten Anlauf genommen wurde und er schon bald bis zu den Haarwurzeln in den Besitz ihrer Grotte kam. Einen Augenblick lang ruhte er sich aus, und sie schlug die Augen auf und sagte mit einem schwachen Lächeln: »Ah! Das hat wirklich gestochen, aber ich verspüre bereits die ersten Liebesfreuden. Mach bitte weiter, lieber Junge, unser Beispiel wird die anderen anspornen, es uns gleichzutun«, wobei sie ihm ihr Becken entgegenhob und ihn zärtlich an sich drückte. Sie gaben sich dann ganz ihrem Vergnügen hin, was uns mit wollüstiger Erregung erfüllte, und als sie sich schließlich in einem gemeinsamen Höhepunkt verausgabt hatten, löschte jemand das Licht, und es entstand ein kicherndes Durcheinander, als die Herren sich ihre Preise suchten und ein allgemeines Schmatzen und Stöhnen einsetzte.


  [image: img]


  Ich selbst wurde von einem starken Arm ergriffen, eine Hand fingerte an meiner Muschi herum, während ein Flüstern mein Ohr erreichte: »Wie köstlich! Du bist es, meine liebe kleine Beatrice. Ich kann mich nicht täuschen, denn du bist das einzige unbehaarte Wesen in dieser Gesellschaft. Küß mich, Liebes, ich kann es nicht erwarten, in deinen kleinen, engen Schlitz einzudringen.« Unsere Lippen vereinigten sich in einem lüsternen Kuß. Wir befanden uns zufällig in der Nähe von Alices Bett, mein Begleiter lagerte mich rücklings darauf und bahnte sich, indem er meine Beine unter seine Arme nahm, einen Weg in meine erwartungsvolle Spalte. Ich umschlang ihn so fest wie möglich, und er befand sich bereits in einer solchen Ekstase, daß er beinahe sofort kam, jedoch nicht von der Stelle wich, sondern mich mit seiner starken Manneskraft in eine enorme Liebesraserei versetzte. Höhepunkt folgte auf Höhepunkt, bis wir beide sechsmal gekommen waren, und beim letzten Mal vergaß ich mich so sehr, daß ich ihn in meiner Verzückung kräftig in die Schulter biß. Irgendwann zog er sich dann zurück, ohne mir auch nur seinen Namen zu nennen. Wir waren noch immer von Dunkelheit umgeben, und die Liebeskämpfe um uns herum waren noch in vollem Gange. Ich hatte danach noch zwei weitere Partner, doch jeden nur auf eine Runde. Solange ich noch einen Atemzug in mir verspüre, werde ich jene Nacht niemals vergessen.


  Am folgenden Tag erfuhr ich von Fred, daß Charlie Vavasour mein erster Partner gewesen war, und Fred selbst glaubte, seine Schwester beglückt zu haben, was sie mir gegenüber nachher auch zugab, obwohl sie dachte, er hätte es nicht bemerkt – für sie war die Verlockung, ihren Bruder zu genießen, einfach zu groß gewesen.


  Diese Orgie war der Grundstein für eine Geheimgesellschaft, die wir in unserem Freundeskreis gründeten. Jedem, der bei einem Händedruck fragt: »Erinnerst du dich an Freds Geburtstag?«, steht es frei, mit dem, der diesen Gruß versteht, einen Liebeshandel einzugehen, und seither habe ich an zahlreichen Wiederholungen dieses Geburtstagsspaßes teilgenommen.


  Kapitel 3


  Als wir zur Schule zurückgekehrt waren, nahm ich einen regelmäßigen Briefwechsel mit Frederick auf, wobei wir unsere Briefe der Korrespondenz zwischen ihm und Alice beifügten. Die Zeit kroch weiter, und ich überspringe nun die wenigen Monate, die verblieben, bis ich siebzehn wurde, denn Du kannst Dir bestimmt ebenso gut, wenn nicht besser, als ich sie beschreiben kann, eine Vorstellung von den obszönen Vergnügungen machen, denen wir Mädchen uns hinzugeben pflegten; meine Vormünder hatten es eilig, mich am Hofe und in die Gesellschaft einzuführen, in der Hoffnung, daß ich mich bald verheiraten würde und sie somit ihrer Verantwortung für mich enthoben wären.


  Alice war seit meinem ersten Besuch so anhänglich geworden, daß sie ihre Tante drängte, mit meinen Vormündern zu vereinbaren, daß ich bei ihr wohnen dürfte, solange ich noch minderjährig sei, was diesen nur recht sein konnte, wurde es mir doch auf diese Weise ermöglicht, mich in der Gesellschaft umzutun und öfters Herren zu begegnen, die sich vielleicht in mein hübsches Gesicht verlieben könnten.


  Lady St. Jerome übernahm die Aufgabe, Alice und mich in die Gesellschaft einzuführen, sie war eine Tante von mir, und in ihrem Brief erwähnte sie, daß ein Stern erster Ordnung leider ebenfalls in diesem Salon vorgestellt werden würde, daß wir aber immerhin noch eine geringe Chance hätten, dem jungen Lothair, der als der begehrteste Junggeselle der Saison galt, den Kopf zu verdrehen, falls er sich nicht auf der Stelle in die wunderschöne Lady Corisande verlieben würde. Wir sollten diese beiden im Crecy House auf dem Ball der Herzogin kennenlernen, der aus Anlaß des Debüts ihrer Lieblingstochter veranstaltet würde und für den sie Einladungen für uns besorgt habe.


  Fast drei Wochen lang befanden wir uns in einem Zustand fiebernder Vorfreude und gingen sogleich daran, die notwendigen Vorbereitungen für unseren Auftritt zu treffen. Der Schmuck meiner Mutter wurde nach der derzeit geltenden Mode umgearbeitet, und alle drei oder vier Tage fuhren wir in die Stadt zu unserem Hutmacher.


  In Begleitung Alices und ihrer Tante trafen wir am Vorabend des ereignisreichen Tages im Stadthaus von Lord St. Jerome am St. James’ Square ein; Mylady war eine sehr charmante Dame im Alter von dreißig Jahren, die uns noch vor dem Dinner ihrer Nichte Miss Clare Arundel, Father Coleman, dem Beichtvater der Familie, sowie Monsignore Berwick, dem Großkämmerer von Pio Nono, vorstellte. Das Dinner war ausgezeichnet, und wir verbrachten einen entzückenden Abend, amüsiert vom stillen Humor des Beichtvaters und dem spritzigen Witz des Monsignore Berwick, der geflissentlich bemüht war, religiösen Themen aus dem Weg zu gehen. Miss Arundel, mit ihren wunderschönen tiefgründigen violetten Augen und ihrem dunklen, braungoldenen Haar, schien besonders von den witzigen Pointen des letzteren fasziniert, während Alice und ich etwas bemerkten, was in uns den Verdacht erweckte, daß ein sonderbares Band zwischen den beiden Geistlichen und den Damen des Hauses existieren mußte.


  Lord St. Jerome befand sich nicht in der Stadt. Auf unseren Wunsch hin teilten Alice und ich ein Zimmer, welches auf einen geräumigen Korridor hinausführte, der an einem Ende in eine kleine Kapelle oder ein Oratorium mündete. Wir waren so aufgeregt beim Gedanken an den nächsten Tag und die Aussicht, eventuell einige unserer alten Freunde wiederzutreffen, besonders die Vavasours, daß wir nicht einschlafen konnten. Plötzlich fuhr Alice in ihrem Bett auf und sagte: »Psst! Draußen auf dem Korridor schleicht jemand umher.« Sie sprang aus dem Bett und öffnete vorsichtig die Tür, während ich ihr folgte und dicht hinter ihr blieb. »Sie sind ins Oratorium verschwunden«, sagte sie. »Ich sah gerade eben, wie eine Gestalt hineinging; ich will wissen, was dort vor sich geht, wir können ganz einfach in einem der leeren Zimmer verschwinden, wenn wir jemanden kommen hören.«


  Gesagt, getan; sie zog ihre Hausschuhe an und warf einen Schal über ihre Schulter, und ich tat es ihr gleich; auf jederart Abenteuer gefaßt, schlichen wir vorsichtig den Korridor entlang und erreichten bald die Tür zum Oratorium, aus dessen Innerem wir leise Stimmen hören konnten, doch trauten wir uns aus Furcht vor Entdeckung nicht, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen.


  »Still!« flüsterte Alice. »Als kleines Mädchen war ich schon einmal hier, und ich erinnere mich, daß die alte Lady St. Jerome dieses Zimmer neben der Kapelle zu benutzen pflegte und sich einen privaten Eingang direkt von ihrem Zimmer ins Oratorium anlegen ließ. Wenn wir dort hineingelangen«, sagte sie und drehte am Türknopf, »dann haben wir einen günstigen Platz, von dem aus wir alles beobachten können, denn der Raum wird niemals benutzt – es geht nämlich das Gerücht, daß die alte Lady dort spukt.« Die Tür gab dem Druck nach, und wir schlüpften in einen düsteren Raum, in dem wir im schwachen Mondlicht gerade noch etwas erkennen konnten.


  Alice nahm mich an der Hand, nachdem sie die Tür hinter uns zugezogen hatte; ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, doch ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, und wir gelangten bald zu einer kleinen, mit grünem Fries bezogenen Tür, die auf unserer Seite verriegelt war. »Still!« sagte sie. »Diese Tür führt in eine dunkle Ecke hinter dem Beichtstuhl«, und sanft schob sie den Riegel zurück, und wir traten geräuschlos in einen kleinen Durchgang zwischen der Wand und dem Beichtstuhl, wo uns ein großer durchbrochener Wandschirm einerseits vollständigen Schutz vor Entdeckung bot, andererseits aber einen guten Einblick ins Innere der Kapelle gewährte. Wie erstaunt waren wir aber, als wir Lady St. Jerome und ihre Nichte entdeckten, die in ein ernsthaftes Gespräch mit den beiden Priestern verwickelt waren, das wir nunmehr verfolgen konnten.


  Father Coleman: »Nun, Schwester Clare, der Kardinal hat befohlen, daß Sie den jungen Lothair mit allen Mitteln, die in Ihrer Macht stehen, verführen sollen; jede läßliche Sünde, die Sie dabei begehen mögen, ist Ihnen jetzt schon vergeben.«


  Monsignore, an Lady St. Jerome gewandt: »Ja, und Schwester Agatha wird Ihnen dabei, so gut es geht, zur Seite stehen; Sie wissen, daß sie eine Nonne ist, doch aufgrund der modernen Politik der Heiligen Kirche erlauben wir bestimmten Ordensschwestern zu heiraten, wenn deren Verbindung mit einflußreichen Männern den Interessen der Kirche zugute kommt; die geheime Schwesternschaft von St. Bridget ist eine der mächtigsten politischen Institutionen der Welt, da sie über jeden Verdacht erhaben ist, und ihre Mitglieder haben geschworen, mit Leib und Seele zu gehorchen. In der Tat, Schwester Clare, diese heilige Schwesternschaft, in die wir Sie soeben mit besonderer Erlaubnis seiner Eminenz aufgenommen haben, wird es Ihnen gestatten, jedes nur mögliche sinnliche Vergnügen auf Erden zu genießen, und Ihnen darüber hinaus den Weg ins himmlische Paradies ebnen.«


  Das helle Licht zeigte uns deutlich die Röte im Gesicht von Clare Arundel, das beinahe scharlachrot anlief, als der Beichtvater ihr etwas zuflüsterte. »Ah! Nein! Nein! Nicht jetzt«, rief sie aus.


  Monsignore: »Das erste Gebot des Schwesternordens ist, direkt nach der Ordination Buße zu tun, und da Sie den heiligen Eid bereits geleistet haben, mit Leib und Seele zu gehorchen, wird Schwester Agatha Ihnen nun die Augen verbinden, Sie Ihrer Robe entledigen und Ihren Körper der Erniedrigung des Fleisches unterwerfen.«


  Lady St. Jerome zog ihrer Nichte flink den Schlafrock aus und ließ dem bezaubernden Mädchen nichts weiter als ein Hemdchen, um ihren wunderschönen Körper zu bedecken; die Binde wurde ihr rasch über die lieblichen Augen gelegt, und sie mußte auf einem Kissen niederknien und die Arme und das Gesicht auf das Geländer des Altars legen. Father Coleman bewaffnete sich mit einer leichten Peitsche, die aus schmalen Lederriemen bestand, während Mylady das Hemdchen des Opfers hob, um dessen Hinterbacken, Oberschenkel, Beine und Rücken für die Züchtigung freizulegen; dann trat sie zurück und ließ sich auf die Knie des Monsignore nieder, der es sich auf einem großen Stuhl in der Nähe des Opfers bequem gemacht hatte; er umschlang ihre Taille und preßte seine Lippen auf die ihren, während sie sich gegenseitig die intimsten Körperteile betätschelten.


  Dann sauste die Peitsche auf den lieblichen Hintern des jungen Mädchens, und jeder Hieb ließ sie schmerzvoll aufseufzen und hinterließ lange rote Striemen auf ihrer zarten Haut.


  Der Beichtvater hielt ihr dabei einen Vortrag über ihre zukünftigen Pflichten und zwang sie zu dem Versprechen, allen seinen Befehlen Folge zu leisten.


  Das Hinterteil des armen Mädchens war bald von zahlreichen Striemen überzogen; dieser Anblick schien die anderen um so mehr zu entflammen: Dem Beichtvater ragte sein Ding vorn aus der Kutte, während Lady St. Jerome sich auf den Pego des Monsignore aufspießte und einen höchst galanten »St. Georg« auf ihm ritt.


  Der Beichtvater: »Nun, Schwester, als letzte Erniedrigung Ihres Fleisches müssen Sie der Kirche Ihre Unschuld opfern«, sagte er, während er einige Kissen holte, ihr die Augenbinde abnahm und sie für seine Attacke bequem rücklings auf die Kissen bettete, mit einem extra Kissen unter ihrem Hintern, wie es sich für diesen Zweck als sehr nützlich erwiesen hat. Er kniete zwischen ihren Beinen nieder, öffnete seinen Meßrock, und wir konnten erkennen, daß er darunter splitternackt war. Er legte sich vornüber auf ihren reizenden Körper und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was offensichtlich ein Befehl war, seine lüsterne Waffe zur Hand zu nehmen, denn sie griff auch prompt danach und schien sie (soweit wir das erkennen konnten) eigenhändig an ihre Spalte zu führen. Sie war ganz offensichtlich von Lust entflammt, und es verlangte sie wohl auch danach, den rasenden Schmerz ihres grausam zugerichteten Hinterteils zu lindern, denn sie stemmte sich ihm entgegen und erleichterte ihm dadurch seine Mühe, so daß er sich schnell seinen Weg in sie hineinbahnen konnte, und das einzige Anzeichen ihres Schmerzes war ein kurzer spitzer Schrei, als er ihr Jungfernhäutchen durchstieß. Einen Augenblick lang lagen sie reglos da und genossen die Vereinigung ihrer intimen Körperteile, doch war sie so ungeduldig, daß sie mit den Händen seine Hinterbacken umfaßte und ihn in höchst lüsterner Weise an sich zog, als just in diesem Augenblick der Monsignore und Schwester Agatha, die ihren Liebestanz beendet hatten, sich erhoben und, jener mit einer Peitsche, diese mit einem Rohrstock bewaffnet, über Father Coleman herfielen (nachdem sie seine Kutte angehoben und eine braune, behaarte Kehrseite entblößt hatten). Auf diese Weise stimuliert und unter Bitten und Flehen, ihn doch in Ruhe zu lassen, stieß er ungestüm in Miss Clare hinein, und zwar zu deren augenscheinlichem Entzücken, denn sie wand und krümmte sich, schrie in Ekstase und bot den Anblick eines höchst sinnlichen Deliriums, wie es mir weder zuvor noch seither vor Augen gekommen ist. Zum Schluß schien er sich in sie zu ergießen und entzog sich nach einer Weile ihrer Umklammerung, während sie alles daranzusetzen schien, ihn zu einer weiteren Runde zu verleiten.


  Wir sahen, daß sich alle anschickten, die Kapelle zu verlassen, und hielten es auch für uns an der Zeit, den Rückzug anzutreten.


  Am folgenden Tag fand unser Debüt statt, und nichts im Benehmen der lebenslustigen Lady St. Jerome oder der stillen Miss Clare Arundel deutete auch nur im entferntesten auf das hin, wessen wir in den frühen Morgenstunden Zeuge geworden waren.


  Am Abend waren wir alle zu Gast beim Ball der Herzogin. Lord Carisbrooke, dem ich persönlich vorgestellt wurde, war mein Tanzpartner in dem Reigen, an dem auch Lothair und Miss Arundel – vis à vis von Lady Corisande und dem Herzog von Brecon – teilnahmen.


  Später geleitete mich der Held des Abends noch zum Lanciers*, und anschließend schlenderten wir, unbemerkt von den anderen, zum Wintergarten. Die Unterhaltung mit ihm war wesentlich lebhafter, als ich erwartet hatte, denn Lady St. Jerome hatte uns gesagt, er habe einen Hang zum Religiösen und stehe kurz davor, der römisch-katholischen Kirche beizutreten. Es war ein großer Wintergarten, und wir schlenderten so lange weiter, bis die Musik und das Gelächter sich fast verloren hatten und wir zu einer Bank an einem ganz entzückenden Springbrunnen gelangten, und ließen uns nieder. Aber kaum hatte er gesagt: »Wie angenehm, sich für einige Momente aus dem allgemeinen Getümmel zurückzuziehen«, da hörte man leichte Schritte nahen, die offenbar einem sehr verliebten Paar gehörten, denn die Dame kreischte: »Ah! Nein! Wie können Sie es wagen, so etwas zu denken; ich würde Montairy nicht einmal durch einen Kuß betrügen.« Dann gab es ein kleines Gerangel, und man hörte: »Ah, Sie Monster, was erlauben Sie sich!«Wir hörten das Schmatzen von Lippen auf einer Wange und dann: »Nein, lassen Sie mich gehen«, aber der Herr ließ sich offenbar nicht einschüchtern, denn er sagte: »Schon gut, schon gut, fassen Sie sich ein wenig, liebe Victoria, da vorn am Springbrunnen steht eine Bank, Sie sollten sich ein wenig ausruhen.«


  Lothair, erschrocken flüsternd: »Sie dürfen uns auf keinen Fall hier finden, sonst glauben sie, wir hätten gelauscht; wir müssen uns verstecken und dürfen niemals ein Wort darüber verlauten lassen.« Damit packte er mich an der Hand und zerrte mich um die Ecke, wo uns das Blätterwerk herrlicher exotischer Gewächse abschirmte.


  Mein Herz klopfte wild, und ich bemerkte, daß mein Partner äußerst erregt war. Wir verharrten reglos, Hand in Hand, als die Dame und der Herr den kühlen Platz in Besitz nahmen, den wir gerade verlassen hatten; letzterer stellte sich als der Herzog von Brecon heraus. Ich konnte sie gut beobachten, und ich bin sicher, Lothair ebenfalls.


  Lady Montairy: »Sir, unterlassen Sie Ihre schamlosen Annäherungsversuche. Erlauben Sie, daß ich wieder zu Atem komme.«


  Der Herzog kniete vor ihr nieder und ergriff ihre Hand, die sie ihm affektiert zu entziehen suchte, er aber ließ nicht los und sagte: »Meine liebste Victoria, erbarmen Sie sich meiner Leidenschaft. Ich liebe Ihre so bestechenden Augen und Ihren lustvollen, schmollenden Mund. Die Tatsache, daß es ungehörig ist, bestärkt mich nur in meinem Entschluß, mich Ihrer bei der nächsten Gelegenheit zu erfreuen. Es ist sinnlos, sich dem Schicksal zu widersetzen. Warum hat mir Amor eine solche Gelegenheit gegeben?«


  In gekünstelter Prüderie wandte sie den Kopf; ihr Gesicht zeigte keine Röte, die ihr Entsetzen angesichts seiner Worte ausgedrückt hätte. Eine Hand preßte ihre Finger an seine Lippen, doch wo befand sich die andere? Sie war unter ihren Kleidern verschwunden. Zuerst berührte er nur ihren Fußknöchel, dann ließ er sie langsam nach oben wandern. Sie rutschte nervös auf der Bank hin und her, aber er war voller Feuer und ergriff schon bald von ihren intimsten Reizen Besitz. Sie ließ ihren lasziven Blick auf ihm ruhen, und im Bruchteil einer Sekunde war er aufgesprungen, schob ihre Kleider hoch und brachte ein Paar hübsche Beine in weißen Seidenstrümpfen zum Vorschein, geziert von wunderschönen blauen Strumpfbändern mit goldenen Spangen, und Oberschenkel, die von einem ziemlich eng sitzenden Schlüpfer umschlossen waren, wundervoll abgesetzt mit Valenciennes-Spitze. Gleichzeitig vereinigten sich ihre Lippen, und seine Hand drückte sanft ihre nachgiebigen Schenkel auseinander, zwischen die er sich wohl zu plazieren wußte. Das alles war das Werk eines Augenblicks. Er legte ihre Hand um seinen Pfahl der Lust, den er soeben hervorgezaubert hatte, und dieser wurde umgehend in den Hafen der Glückseligkeit eingeführt. Beide waren offenbar viel zu stürmisch und erhitzt, so daß alles bereits nach einer Minute ein Ende zu haben schien.


  Sie küßte ihn hektisch und sagte, während sie ihr Kleid wieder fallen ließ: »Sie Schlimmer! Aber ich konnte mich Eurer Durchlaucht nicht widersetzen, ohne meine Kleider zu gefährden. Das war eine glatte Vergewaltigung, mein Herr, und sie lächelte dabei. »Jetzt müssen wir aber schnellstens zurückkehren, ehe man uns vermißt.« Er küßte sie, rang ihr das Versprechen zu einem Stelldichein am darauffolgenden Tag irgendwo in South Belgravia ab, wo sie sich mit mehr Muße einander hingeben wollten, und weg waren sie.


  Es ist ganz unmöglich, die Erregung meines Partners während dieses kurzen Intermezzos zu beschreiben; Lothair schien vor Zittern und Schaudern fast zu vergehen, und auch ich war aufgewühlt und drängte mich an ihn; ich legte meine Hand auf die Schwellung in seiner Hose, die mich immer so sehr reizt, und spürte, wie sie sich vergrößerte und aus ihrem Käfig zu bersten drohte. Er drückte nervös meine Hand und war so aufgewühlt, daß es ihm während der ganzen Szene, die ich soeben beschrieben habe, die Sprache verschlug, kaum waren die beiden verschwunden, da seufzte er erleichtert auf und führte mich aus unserem Versteck heraus. »Armes Mädchen«, sagte er, »welch ein Anblick für Sie. Wie sehr ich um meine Ehre zitterte, aus Angst, ich könnte meine Beherrschung verlieren. Ah, was für ein verdorbenes Weib. Wie sie ihren Mann betrogen hat!« Dann sah er mich zum ersten Mal an und sagte: »Glauben Sie nicht auch, daß es für einen Mann das beste ist, niemals zu heiraten?«


  Da ich derartige Anblicke gewöhnt war, hatte ich durchaus Verständnis für seine Bestürzung, und meine eigene Erregung klang in meinen Worten mit, als ich erwiderte: »Ah, mein Herr, Sie kennen den Lauf der Welt noch nicht. Erst gestern nacht habe ich eine weitaus schlimmere Szene mit angesehen als das, was sich gerade vor unseren Augen abgespielt hat, wo nämlich Männer, die ewige Keuschheit gelobt hatten, eine teuflische Verschwörung in Szene setzten, in der Sie selbst zum Opfer bestimmt wurden.«


  »Um Himmels willen, ich beschwöre Sie, sagen Sie mir, um was es sich dabei handelt«, barst es aus ihm hervor.


  »Nicht jetzt, man wird uns vermissen, kennen Sie nicht einen Ort, wo ich mich mit Euer Lordschaft unter vier Augen besprechen kann? Wir könnten uns morgen nachmittag um zwei Uhr in der Burlington Arcade treffen. Ich werde verkleidet erscheinen«, antwortete ich.


  Hastig notierte er sich Zeit und Ort der Verabredung, und dann beeilten wir uns, zum Tanzsaal zurückzukehren, dem wir fast zwanzig Minuten ferngeblieben waren. Wenig später, als ich neben Alice saß und ihr meine Abenteuer ins Ohr flüsterte, kam Lady Montairy, der ich bereits vorgestellt worden war,
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  und setzte sich zu mir. »Ah!« sagte sie mit einem listigen Blick. »Wie es scheint, sind Sie dabei, den Preis zu erringen. Meine Schwester Corisande hat Ihnen gegenüber keine Chance.«


  »Ich habe nur einmal mit ihm getanzt«, erwiderte ich unschuldsvoll.


  »Ah!« lachte sie heraus, »ich habe nicht den Lanciers gemeint, sondern Ihren heimlichen Spaziergang zu den stillen Winkeln des Wintergartens. Sie hatten ja dort ein reizendes Tête-à-tête.«


  »Aber wir konnten uns nicht so hemmungslos ergehen wie Sie mit Seiner Durchlaucht«, lachte ich und genoß ihre Bestürzung. Sie war sprachlos vor Überraschung, in ihren Augen lag das pure Entsetzen, und ich beruhigte sie schnell: »Ich bin Ihre Freundin, liebe Lady Montairy, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher. Ich hoffe, Sie werden sich hüten, irgendwelche Bemerkungen über mich und Lothair zu machen.«


  Sie drückte nervös meine Hand und fragte: »Erinnern Sie sich an Freds Geburtstag? Ich selbst war nicht dabei, aber mein Bruder Bertram war mit seinen Vettern, den Vavasours, dort und gab sich als deren Bruder Charlie aus, denn der eigentliche Charlie war zufällig zu krank, um sie zu begleiten. Daher bin ich auch in Ihre Gesellschaft aufgenommen. Wir werden uns noch begegnen«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »ich muß jetzt gehen und meinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen.«


  Das Souper war märchenhaft, und wir kehrten rundum zufrieden zum Haus von Lady St. Jerome zurück, besonders was die Aussicht auf künftige Vergnügungen betraf.


  Am nächsten Tag benutzte ich den Vorwand, eine ehemalige Schulkameradin zu besuchen, um alleine ausgehen zu dürfen, und schlenderte um zwei Uhr durch die Burlington Arcade. Lothair kam auf die Minute pünktlich und wisperte mir zärtlich ins Ohr, während ich die Auslagen in einem Puppengeschäft betrachtete: »Es ist wirklich zu gütig von Euch und beweist mir, daß auf Sie Verlaß ist. Ich habe alles höchst zufriedenstellend vorbereitet, wir brauchen nur noch die Straße zu überqueren, um zum Bristol Hotel in den Burlington Gardens zu gelangen, wo ich schon Lunch für mich und meine Cousine aufs Zimmer bestellt habe. Man kennt mich dort viel zu gut, um die Nase in meine Angelegenheiten zu stecken.«


  Das Zimmermädchen half mir im Schlafzimmer beim Ablegen, und nachdem ich mich meines Mantels, Hutes etc. entledigt hatte, ging ich zu Lothair in den angrenzenden Raum hinüber, wo ein prächtiges Mahl aufgetragen war.


  Lothair, dessen Schüchternheit der vorhergehenden Nacht wie weggeblasen war, bestand darauf, daß ich zuerst einige Erfrischungen zu mir nehmen müsse, ehe ich mit meinen wichtigen Ausführungen begönne. »Außerdem«, meinte er, »wird Ihnen ein Gläschen Champagner Mut einflößen, wenn er Ihnen nicht ganz und gar zuwider ist. Die Szene gestern nacht war ja wirklich ein Schock für uns beide, also möchte ich Sie nicht bedrängen, sollten Sie es vorziehen, über das zu schweigen, was Sie in jener pikanten Situation erwähnten.«


  Während der gesamten Mahlzeit unterhielt er sich angeregt mit mir, und als wir fast fertig waren, bat ich ihn, ein wenig Milch kommen zu lassen, und während er gedankenverloren die Reste der Pâté de foie gras betrachtete, schüttete ich die Milch in zwei Champagnergläser und fügte – listig, wie ich war – seinem Glas zirka zehn Tropfen einer Cantharides-Tinktur bei, die Alice mir zugesteckt hatte. »Nun, Mylord«, sagte ich, »fordere ich Sie auf, mit einem Glas meines Lieblingsgetränks auf mein Wohl anzustoßen, Champagner mit Milch ist einfach himmlisch!« Ich goß den schäumenden Wein dazu und reichte ihm das Glas, nachdem ich es zuvor mit meinen Lippen berührt hatte.


  In seinen Augen funkelte die reine Wonne, als er das Glas in einem Zug leerte, es dann über die Schulter warf und dabei ausrief: »Niemand wird je wieder dieses Glas an seine Lippen führen, das war in der Tat eine Herausforderung, Lady Beatrice, nach der mich nur noch die Wirklichkeit selbst zufriedenstellen kann.« Damit erhob er sich und verlangte den Kuß, den ich, wie er behauptete, gefordert hatte. »Nun«, fuhr er fort und zog mich zu einem Sofa, »wollen wir uns ein wenig setzen und über das sprechen, was Sie erwähnt haben; wer waren jene ruchlosen Männer?«


  »Monsignore Berwick und Father Coleman«, antwortete ich. »Haben Sie jemals von der geheimen Schwesternschaft St. Bridget gehört, deren Nonnen sowohl ihre Seele wie ihren Körper in den Dienst der Kirche gestellt haben?«


  »Nein, noch nie, fahren Sie fort«, sagte Lothair, und das tat ich dann auch:


  »Diese Nonnen sind alle von aristokratischer Herkunft und haben sich, wie schon gesagt, den Interessen der heiligen Mutter Kirche verschrieben, nämlich die Gelüste der Priester zu befriedigen und jeden einflußreichen Mann, den sie mit dem seidenen Band der Ehe an sich knüpfen können, zu heiraten; solche Damen, Mylord, sind Lady St. Jerome und Miss Arundel.«


  »Unglaublich!« rief Lothair aus. »Aber Ihren Worten kann ich nicht mißtrauen, verehrte Beatrice, wenn ich Sie so nennen darf.« Er schaute mich verliebt an und war offensichtlich schon leicht von der erregenden Tinktur, die ich ihm verabreicht hatte, aus der Fassung gebracht. Ich ergriff seine heiße Hand und schaute ihn unverblümt an: »Lieber Lord, hätte ich auch nur einen Moment geglaubt, Sie würden an meinen Worten zweifeln, so wäre ich jetzt nicht hier.«


  Mit den Worten: »Nennen Sie mich Lothair, meine Liebe, lassen Sie alle Schranken fallen«, legte er mir den Arm um die Taille und küßte mich erneut auf die Wange. »Erzählen Sie weiter, wie war das mit den teuflischen Priestern, die sich verschworen haben, mich in ihre Fänge zu locken?«


  »Hören Sie auf mich, Lothair«, mahnte ich ihn, »Sie werden Miss Clare sehr verändert finden, an die Stelle eines gesetzten und zurückhaltenden Wesens ist ein lockendes, verführerisches Weib getreten; der Kardinal hat ihr mit aller Dringlichkeit aufgetragen, im Ernstfall nicht einmal ihre Ehre zu schonen, doch diese hat sie bereits vor meinen Augen dem Beichtvater preisgegeben«, und ich beschrieb ihm die Szene, deren Zeuge ich in der Kapelle geworden war, was ihn, zusammen mit der Wirkung der Tinktur, in einen Zustand verliebter Erregung brachte.


  »Ehre! Ehre!« rief er echauffiert. »O weh, liebe Beatrice, letzte Nacht war ich noch stark genug, eher mein Leben als meine Ehre zu verlieren, aber schon ist sie dahin, hat mich verlassen, so flüchtig wie ein Schatten, aber was war sie denn in Wirklichkeit? Nichts weiter als eine erbärmliche Verschämtheit; Sie müssen die Meine werden, ich kann die Liebesglut in mir nicht löschen, sie verzehrt mich ganz und gar; das Sündige daran macht die Sache nur noch schmackhafter.« Meine schwachen Abwehrversuche nützten nichts, er war schließlich ein recht kräftiger junger Bursche; es dauerte keine Sekunde, und schon warf er mich rücklings auf das Sofa, während seine Hand Besitz von meiner verlangenden Pussi ergriff. Die Glut der Leidenschaft hatte ihn gänzlich erfaßt, und ich tat so, als würde ich mich wehren, als könnte ich mich ihm nur unter Gewaltanwendung hingeben, und schloß die Augen, wie um nicht mit ansehen zu müssen, wie er sich vor mir entblößte.


  Er zwang meine Beine auseinander, warf sich auf mich, und ich konnte fühlen, wie sich der feurige Kopf seines Liebespfeils einen Weg durch die Lippen meiner Spalte bahnte. Ich kämpfte, so gut ich konnte, und da ich zuvor in einer zusammenziehenden Lösung aus Wasser und Alaun gebadet hatte, gestaltete es sich für ihn so schwierig, in die Enge meiner Scheide einzudringen, als wäre ich tatsächlich noch Jungfrau. Meine unterdrückten Schmerzensschreie klangen echt, denn sein großes Ding verursachte mir wirkliche Qualen, aber Stück für Stück drang er vor und verströmte sich in einem mächtigen Erguß.


  »Ah, Liebling, wie köstlich!« rief er, wie er da bebend auf mir lag, den Dolch bis zum Heft in mir, und die lasziven Liebkosungen genoß, mit denen ich ihn nun verwöhnte.


  Seine Lippen hingen an den meinen, und die zarte, samtige Spitze seiner Zunge war ein Leckerbissen, dem ich einfach nicht widerstehen konnte, und ich saugte daran, bis mir fast der Atem verging. Er kam noch einmal unter dem Einfluß der stimulierenden Gefühle, die ich in ihm erweckte. Dann lag er einige Augenblicke still, damit wir wieder zu Atem kommen konnten, bis ich ihn mit einer Aufwärtsbewegung meiner Hüften zu neuen Taten herausforderte.


  Es war ein höchst erotischer, überschäumender Liebesakt. Ich konnte ihn einfach nicht zur Erschöpfung bringen, ohne Unterlaß spritzte er seinen Saft in meinen unersättlichen Schoß, und es dauerte mehr als eine Stunde, ehe wir bereit waren, das Spiel zu unterbrechen.


  Die ganze Zeit hingen wir wie siamesische Zwillinge aneinander, nur ein Herz und eine einzige Seele schienen uns zu beleben, während die Flut der Liebessäfte nicht zum Versiegen kam und wir in höchst wollüstiger Erregung dahinschmolzen.


  Nachdem wir uns gewaschen und erfrischt hatten, bat er um Vergebung für sein impulsives Verhalten und versprach, mich zur Frau zu nehmen, ich aber erinnerte ihn an seine Worte vom vorherigen Abend, es sei »besser für einen Mann, niemals zu heiraten«, und daß meiner Meinung nach solch süße Stunden verheirateten Leuten niemals beschert sein könnten.


  »Ha! Ha!« lachte ich. »Sie müssen noch die beiden Nonnen von St. Bridget vernaschen. Beherzigen Sie meinen Rat, tun Sie so, als ob Sie ihnen in die Fänge gehen würden. Ich werde Sie noch in eine ganz andere geheime Gesellschaft einführen,
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   von der Sie noch nie gehört haben. Sie hat sich den Genüssen der Liebe verschrieben, ohne von einer lüsternen Priesterschaft kontrolliert zu werden. Wir werden uns heute in acht Tagen wiedertreffen, und dann berichten Sie mir von den Fortschritten, die Sie gemacht haben.«


  Er nahm sehr liebevoll von mir Abschied, und bei meiner Rückkehr zum St. James’ Square stellte ich fest, daß Lady Montairy eine Einladung von der Herzogin überbracht hatte, ein paar Tage bei ihr im Crecy House zu verbringen, ehe wir auf unseren Landsitz zurückkehrten.


  »Wie entzückend«, sagte Alice, »der Graf ist geschäftlich in Paris, und die Gräfin ist des öfteren unpäßlich, es wird wie im Garten der Aphrodite sein.«


  An jenem Abend speiste Lothair mit uns, doch keiner von uns verriet, weder durch Worte noch durch Blicke oder Gesten, das zwischen uns geknüpfte Band.


  Miss Arundel war sehr attraktiv und geradezu verführerisch in der Art und Weise, wie sie mit ihm umging. Ihr Gesicht war ein einziges Lächeln, wenn sie sich in verbindlichem, ja fast zärtlichem Ton an ihn wandte. Sie war betörend genug, um sogar weniger empfänglichen Männern (noch weniger als Lothair) mit den Gaben des schwachen Geschlechts den Kopf zu verdrehen, und sah einfach göttlich aus, wirklich bezaubernd in ihrer weißen Robe, geschmückt mit Veilchen, die frisch aus Paris gekommen waren; auf dem Kopf trug sie einen Veilchenkranz vom gleichen tiefen, strahlenden Violett wie ihre Augen, der bewundernswert mit ihrem dunklen, goldbraunen Haar kontrastierte.


  Ich konnte sehen, wie fasziniert Lothair war. Er lud uns alle ein, am folgenden Abend zu ihm hinüber nach Richmond zu fahren, um bei ihm zu dinieren, doch Alice lehnte – auch in meinem Namen – ab und begründete dies damit, daß unsere Zeit in London ohnehin viel zu kurz bemessen sei und wir außerdem der Einladung der Gräfin umgehend Folge leisten müßten; mit Lady St. Jeromes gütiger Erlaubnis würden wir am nächsten Morgen in aller Frühe nach Crecy House aufbrechen.


  Ich bemerkte, daß dieser Plan sie äußerst zufriedenstellte. Am nächsten Tag wurden wir im Crecy House im Namen der Gräfin, die das Bett hüten mußte, von Lady Bertha St. Aldegonde willkommen geheißen. Lady Montairy begleitete uns zu unseren Zimmern, und indem sie die Dienerschaft so bald wie möglich entließ, schloß sie zuerst mich, dann Alice in die Arme und sagte: »Wie schön, daß ihr beiden Süßen so früh gekommen seid. Ihr kommt genau im richtigen Augenblick, um einer höchst wichtigen Zeremonie beizuwohnen. Mutter befindet sich im Glauben, wir wären morgen alle in der Akademie, doch in Wirklichkeit handelt es sich um einen ganz anderen Ort. Tatsache ist, daß Lady Corisande morgen in den Paphianischen* Kreis eingeführt wird, wie wir die Gesellschaft nennen wollen, die Sie beide mit ins Leben gerufen haben.
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